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Eugliseher Zerstörer versenkt
Acht französischngugzeuge abgefchofsen

- Berlin, 25. September.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt« bekannt:
Im Osten vollzogen sich die Bewegungen der deut-

schen Truppen auf die Demarkationslinie am 24. Septem-
ber überall reibungslos und im Einvernehmen mit den
russischen Verbänden.

- Im wiederholten Einsatz haben Sturzkampfflieger
militärisch wichtige Ziele in Wa rs ch au mit Erfolg an-
gegriffen. _

Im W e ft e n an einzelnen Stellen Spähtrupps unh
Artillerietätigkeit auf beiden Seiten. A cht fr a n z ü f i .
sch e F l u g z e u g e wurden im Luftkampf abgeschofsen.

Ein deutsches U - B o o t versenkte einen e n g l i s ch e n
Z e r st ö r e r. Auch die Haiidelslriegführung zeitigte wie-
derum gute Erfolge.

Im übrigen beleuchtet der »Deutsche Dienst« nochmals
den großen Wehrmachtbericht über den Polenfeldzng und bebt
das hervorragende Zusammenwirken der verschiedenen Trup-
penverbände hervor.

Warlchaui Bevöllerung lär den straften-
tamlii ausgebildet

Schilderung eines schwedischen Berichterstatters
_ Die schwedische Zeitung ,,Dagen-s Nyheter« s ildert in

einer Artikelserie ihres Berichterstatters. wie die arschauer
Z·ivilbevolkeriing nicht allein zum Bau von Barrikaden, Tant-
Zdindernissen und »Tankfallen herangezogen, sondern auch· im
ahlampf ausgebildet worden ist. insbesondere auch zum An-

griffs auf Tanks mit Handgranaten und Benzin-
fla chen. Offensichtlich wisse man in Warschau sehr wenig
von der Lage an der Front und in Europa, da man von einer

Telegramm des Führers an Dr. Tilo
Dank für entschilossene Haltung und treue Waffenbrüderschaft

des slowakischen Bolkes

‘Berlin, 25. September. Ministerpräsident Dr. Josef Tiso
erhielt am Montag vom Führer nach tehendes Telegrammx

»Herr Ministerpräsidentl Bei Abschluß des polnischeii
Feldzuges ist es mir ein Bedürfnis, Ihnen, Herr Minister-
präsident, der slowakischen Wehrmacht und dem flowakischen
Bolke für die entschlossene Haltung und die bewiesene Waffen-
brüderschaft zu danken. Seien Sie überzeugt, daß das deutsche
Volk und seine Regierung diese Einstellung voll würdigt
und die damit bewiesene Gesinnung in vollem Umfange
erwidern wird.

gez.: Adolf Hitler.«

18000 Polen gefangen
Der sowjetrussische Bormarsch auf hie Demarkationslinie.

Der sowietrussische Generalstab teilt mit, daß die
sowjetrussischen Streitträfte am 24. September auf ihrem wei-
teren Vorniarsch in Richtung auf hie Demarkationss

Nur militäriltlle Ziele in maritim
bombarhiert

Zum Bericht des Oberkommandos der Wehrniacht vom

Agitativn bearbeitet werde, die den Krieg durch eine rosa
gefärbte Brille sehe.

Gcncklllolicksl U. Etwa] nach VEMU übergelilnrt

linie hie Städte Seiny, Augustow und Grubeschow besetzten
und an der Linie Augustoiv—Knychin-—Briansk—-Raßno (20
Kilometer nordwestlich Briansl und 40 Kilometer nordwestlich
von Brest-Litowsl)-—Pichtchats (20 Kilometer südweftlich von
BrestsLitowsh—-Liubol—Grubeschow-—Unow—Ianow (20 Kilo-
meter nordwestlich von Lemberg) erschienen.

25. September

Zu dem Bericht des Oberlommandos der Wehrmacht vom
25. September schreibt der ,.Deutsche Dienst«: . · .. ·

Die Meldung, daß Sturzkampsflieger militarisch
wichtige Ziele in Warschau erfolgreich angegrif-
fen haben, widerlegt in knapper Form die auslandischen
Lügenmeldungen. daß die deutschen Truppen Kirchen und
Hvspitäler der polnischen Hauptstadt boinbardiert hätten. 2luch
hie fremden Staatsangehörigen, die ietzt mit deutscher Hilfe
Warschau verlassen konnten, haben in zahlreichen Mitteilun-
gen an die Presse bestätigt, daß, wie es jetzt in einer Mel-
dung aus Reval heißt, „militärifcbe Objekte von deutschen Flie-
gern bombardiert worden seien nnd infolgedessen die Opfer
unter der Zivilbevölkerung verhältnismäßig gering feien.“

Auf der anderen Seite ist durch die Berichte dieser Flücht-
linge bekanntgeworden, in welchem Maße die polnischen
Machthaber die Stadt unter Hintansetzung der Interessen
der ivilbevölkerun in Verteidigungszustand ge-
setzt aben. So bei t es in der gleichen Revaler Meldung,
daß „in manchen Stadtteilen jedes Haus eine Festung
g e w o rh e n fei". Es kommt hinzu. daß Warschau durch Jahr-
hunderte hindurch befestigt war und die entsprechenden An-
lagen leicht wieder militärischen Bedürfnissen entsprechend her-
gerichtet werden konnten. Bei dieser Sachlage kann man es
nur als groteske Heuchelei bezeichnen, wenn die englische
Presse mit frommem Angenaufschlag beklagt, daß »Kirchgänget
auf hem Wege zum Gottesdienst gestern durch deutsche Gei
-schosse verletzt worden seien«. In einer belagerten Mil-
lionenstadi, die unter Ziihilsenahme aller Kräfte der Zwil-
begölkerung verteidigt wird, kann es nicht ohne Verluste ab-
ge en.

Stur her deutschen militärischen Führung, die ihr Ziel
auf möglichst unblutige Weise erreichen will, ist es zu verdan-
ken, daß aus dem heutigen Zustand her polnischen Hauptstadt
noch nicht die militärischen Konsequenzen gezogen wurden.

Feierlicher Trauerkondukt zum Oberkommando des Heeres

Berlin, 25. September. Der am 22. September-vor dem
Feind gefallene General-oberst von Fritschs wurde am Montag
nach Berlin übergeführt, wo oer Sarg mit dem Danziger
Dssug kurz nach 21 Uhr auf dem Stettiner Babnhof ein-
traf. Der von Motorradfahrern eskortierte Kraftwaaen mit
der sterblichen Hülle des ehemaligen Oberbefehlshaber des
Heeres war kurz vor 10 Uhr von der Front kommend.. auf
hem Hauptbahnhof in Danzig angelangt, wo vor der Ueber-
führung nacht Berlin in Anwesenheit des Militärbefehlshabsers
DanziasWestpreußen. General der Artillerie Steil}, eine
schlichte soldatische Trauerfeier stattgefunden hatte.

Zahlreiche Generale, Abteilungs- und Amtsgruppenchefs
unter Führung von General der Artillerie Fromm. der als
Stellvertreter des Oberbesehlshaber des Heeres erschien-en war,
hatten sich auf dem Stettiner Bahnhof eingefunden; auch den
stellvertretenden Gauleiter Staatsrat Görlitzer sah man unter
den Anwesenden. Eine nach Tausenden zählende Menschen-
menge umsäumte den hellerleuchteten Platz vor dem Bahnhof.
Acht Unteroffiziere des JnfanterieisRegiments »Großdeutsch-
land« nahmen den Sarg auf ihre Schultern und trugen ihn
auf eine· vor dem Bahnhof wartende Lafette. Eine Ehren-
rompanle des gleich-en Regiments erwies dem Verstorbenen
die militärischen Ehrenbezeugungen.

Dann setzte sich der Trauerkondukt in Bewegung, wobei
das Ehrengeleit eine motorisierte Kompanie der Panzer-
truppenschule Wünsdorf übernahm. Der Zug ging zum Ober-
kommando des Heeres am Tirpitzufer, wo wieder eine Ehren-
kompanie des JnfanterieisRegiments ,,Großdeutschland« an-
getreten war, und den toten General durch Prä entiereii
des Gewehrs ehrte. Jm großen Saal des Rei kriegs-
ministeriums, in dem Freiherr von Friisch aufgebahrt wurde,
halten Ofsiziere die. Ehrenwache, bis der Sarg am Dienstag-
morgen zum Ehrenmal Unter den Linden geleitet wird. wo
um 11 mir ein Staatsalt stattfindet.. 
 

Der Führer bei der Bzura-Aruiec
Die Weichsel ein toter Strom -—- Festuugsgürtel um Warschau
Fiihrerhauptguartier, 25. September. Der Führer begab

sichs heute in den Raum östlichi der Bzura, in dem vor
wenigen Tagen die Schlacht in Polen ihren siegreich-en Ab-
schluß fand. «

Der Flug über die Weichsel aufwärts zeigte mit über-
zeugender Eindringliibleit, wie sehr die Polen diesen Strom
dernachlassiat haben, der-angeblich für sie von solcher Lebens-
wichstiakeit war, daß sie ohne den Besitz seiner Mündung
als Staat nicht existieren zu können immer wieder behaupteten.
InWirklichkeit haben sie den gesamten Stromlauf so voll-
kommen versanden und beklommen lassen, daß jeder Schiffs-
derkehr durch- bunderte und tausende großer und kleiner Sand-
bänke, die sichs in der Weichsel gebildet haben, unmöglich
geworden ist.

Wir landen auf einem Feldflughafen in der Nähe von
Warschau und sind mitten im Bereich derjenigen deutschen
Truppem die vor wenigen Tagen die größte Bernichtungs- -
schlacht aller Zeiten siegreich beendeten und die polnische
Armee zwischen Bzura und Weichsel in einem überraschend
eführten Kampfe restlos zertrümmerten. Noch jetzt ziehen
ange Gefangenenkolonnen auf den Straßen nach Süden und
Westen, wird das erbeutete Material gesammelt, gesichtet
und abgefahren.

Mit brausendem Jubel empfangen die siegreich-en deut-
schen Truppen ihren Obersten Befehlshaber. Unübersehbare
Kolonnen füllen die Straßen des Weichselbogens. Jnsanterie.
Slot Artillerie und Panzerformationen in bunten und doch-
wohl berechinetem Wechsel. Immer wieder bereiten die Trup-
pen dem Führer jubelnde Kundgebunaen. Ohre Haltung ist

. so frisch wie am ersten Sage. Es isd die stolze Haltung einer
siegreich-en Armee. die neuen, unvergänglichen Ruhm an ihre
Fahnen geheftet hat.

Neben den truppenerfüllten Stra en hat aber bereits
wieder der friedliche Allta seinen inzug ehalten. Nur
in der Rettung Warlchsaii se bst sind noch die ehren Ramme

Bon einem besonders günstigen Aussichtspunit am Rande
eines Warschauer Borstadtviertels aus können wir uns mit
eigenen Augen davon überzeugen, daß diese Stadt in keiner
Weise eine offene Stadt ist. wie die Polen es heute plötzlich
behaupten. Schon ein Blick auf die Karte zeigt, daß War-
schau im Gegenteil eine starke Festrung ist. von einem Kranz
zahlreicher Forts umgeben. Nun lernen wir selbst diese Forts
kennen und finden sie schwer betoniert und mit Waffen aller
Grade ausgerüstet.

Bor wenigen Stunden ist wieder eines dieser Forts
durchs einen blendenden Kampfgeist eines jungen Offiziers
in deutsche Hand gefallen. Nicht nur polnisches Militär
kämpft hier, man bat auch Zivilisten in die Front geholt
und hat die verbarrikadierten Straßenmündungen mit ent«
lassenen Zuchthäuslern und den Angehörigen der Warschauer
Unterwelt besetzt; ja, man ist schließlich dazu übergegangen,
Formationen von Flintenweibern gegen die dertschen Truppen
mobil zu machen.

Einige dieser Weiber fielen in den letzten Tagen in
die Hand unserer Truppen. die nun planmäßig daran gehen,
die Stadt von diesen Elementen ründlich zu säubern, die ein
verbrechserisches ‘Regime unter affen rief und sie neben
den regulären Truppen einsetzte. ,

Jm Laufe des Tages haben wir dann Gelegenheit, die
Kampfstätten zwischen Bzura und Deichsel, die das Ende
der polnischen Armee sahen. zu besichtigen. Wir erleben noch
einmal im Geiste die großartigen Taten unserer Truppen mit,
ihr, siegreiches Borwärtsstürmen, ihre zähe Beharrlichkeit, mit
der sie den einmal geschlossenen Ring um das polnische Heer
immer enger und enger zogen, um ihm schließlich den völligen
Untergan Zu bereiten. Auf die er Fahrt treffen wir auch
Teile der „ eibftanbarte Adolf itler“, die auf einem Felde
rasten. Zu ihrer größten Freude können die Männer der H
nun ihren Führer grüßen auf dem Schlachtfelde, auf dem
auch sie kämpften und fieaten. 
 

Drohobhcz und Borislaw besetzt.
at t i o n e n in den Gebieten West-Weißrußlands und der West-
Ulraine von den le ten Resten der polnischen Armee entwaffnes
ten die sowjetrussi chen Streitkräfte bei der Auflösung einer
polnischen Heeresgruppe südöftlich der Festung BrestsLitowsk
knehr als 10 000 Soldaten und Offiziere und na men sie e-
angen

ein polnisches Infanterieregiment und die Streitkräfte einer
motorisierten Brigade gefangen genommen.

Im Südwesten von Lemberg wurden die Städte Komnrno,
Bei ihren Säuberungss

Im Süden und Südosten von Grube chow wur en

Wörtliche Wiedergabe des Berichts des mm in her
Moskauer Presse.

Die Moskauer Blätter bringen wörtlich die zusammen-
fassende Darstellung des deutschen Oberlommandos
über hie Ergebnisse des Krie g e s in P o l en. Weiter findet
die Meldung große Beachtung, wonach Marschall R v d z -
S m i g l r) schon am zweiten Tage
Niederlage der Polen ü b e r z eu gt war, jedoch infolge des
e n g l i s ch e n Widerstandes nicht mehr einen Friedensbot-
fcblag machen formte.

des Krieges von der

 

Die Lage inIarschau
Augenzeugenberichte von Neutralen. — Deutsche Luftangriffe

« nur gegen militärische Ziele.

Eine Reihe von etnischen Staatsangehörigen, die War-
schau zusammen mit ü er 1000 anheren Ausländern verlassen
konnten, wiesen in Unterredungen mit Pressevertretern durch-
weg auf hie schwere Lage hin, in der
volkerung Warschaus infolge der Haltung der dorti-
gen polnisch
Brot zu erha ten, habe man stundenlang anstehen müssen,
Ivobei die Schlangen der Wartenden bis zu einem Kilometer
ang
Mens en gezählt. Butter und frisches Rindfleisch babe es

sich die B e -

en Gewalthaber befindet. Um etwas

ewesen seien. An einer Stelle habe man etwa 1500
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Borbeimarsch dentsilzetr Hinei-st sztztiwljteäftussischer Truppenteile

Vor dem Kommandierenden General eines deutchen Armee-
korps unid dem russischen Brigadegeneral Kriwos en als Ber-
treter der Roten Armee fand anläßlich der Befetzung der De-
martationslinie ein Vorbeimarggs deutscher unh sowjetrus scher
Truppen vor dem ehemalii en
Litowsl statt. Oben: Die
Panzerwagen der Roten Armee

oiwods fts ebäude in rest-
bnahme des orbe marsches. Unten:

links vorn deutsche Krab-
ichützerr Pn.-Gutjaixztoenoud (in).
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« Mister Churihill sing sich selbst "
Beweiskette über die »Athenia«-To edierung durch Churchill nunmehr

geschlossen — Das Schlußdo ument zum »Atheuia«-Fall
Amtlich wird mitgeteilt:
Vor einigen Tagen veröffentlichte die deutsche Presse das

Faksimile eines Schreibens des Berliner Büros der Eunardi
inte vom 29. August, in dem den Zweigstellen in Deutschland

die Anweisung der Londoner Zentrale mitgeteilt wurde, wo-
nach für die am 2. September von England nach Amerika ab-
geheiide »Athenia« keine Buchtntgen deutscher Passagiere mehr
vorgenommen werden sollten, bzw. etwa bereits gebuchte Pas-
sagiere nicht zutn Einschiffungshafen zu befördern seien.

Als Motiv dieser Instruktion wurde von der Londoner
Zentrale eine Fahrplanänderung der ..Athenia«
Diese tvar nur ein Vorwand, denn die ,.Athenia« lief fahr-
planmaßig am 2. September aus. Der wahre G rund war
vielmehr, daß man attf dem Schiff keine deutschen Passagiere
gaben wolltet Warum aber wollte man diese Passagiere nicht
alten? Weil aus den von tins bereits veröffentlichten n-

dizien ganz klar hervorgeht. daß Herr Ehttrchill mit er
»Athenia« etwas vor hatte.

Wo bleibt Cburibills Antwort auf unsere Etagen?
Wir wiederholen die Fragen, die wir bereits am 15. Sep-

tember «an Herrti Ehurchill gerichtet haben und auf die er
tvohltweislich keine Antwort gegeben hat. weil er sie nicht geben
onn e:
1. Warum wurde die »Athenia« in der Nähe gerade der

englischen« und nicht einer anderen Küste torpediert
2. Worattf ist es zurückzuführen, daß die ,.Athenia« ans-

gerechtiet zur Zeit ihres Unterganges von einer ganzen
Reihe von Schiffen umgeben war, die sofort die Ret-
tungsarbeiten übernehmen konnten?

3. Wie kommt es, daß, ob leich angeblich die ,,Athenia«
durch ein Torpedo tnitts iffs getrof en wurde, fast alle
Passagiere mühelos gerettet werden onnten

4. Wie komtnt es, daß die ,,Athenia« gerade das einzige
Passagierschifs ist. das bisher unterging, und daß si
gerade auf diesem Schiff so viele Attterilaner befanden

Churchill wollte keine deutschen Zeugen
Um alle diese Jndizien, d. h. alle Einzelheiten des

Untergangs der »Athenia«, die uns nunmehr von atideren
Passagieren offenbart wurden. im Dunkel zu la ff en.
wollte matt keine deutschen Passagiere auf
diesem Schiff haben. Sarum auch das Schreiben der Berliner
Haupta entur an die Ageiituren der Eunard-Linie in Deutsch-
land. ieses Dokument liefert für jeden unparteiischen Be-
obachter einen schlagenden Beweis dafür, daß der famose
Herr Ehurchill keine deutschen Zeugen wünschte. Durch eine
Unvorsichtigkeit oder durch die Aussa e eines deutschen Passa-
gkiers hatte ja dieses tettflische Spiel es Herrn Churchill. den
rieg gegen Deutschland mit einem neuen »Lusitania«-Fall

einzuleiten, zu leicht aufgedeckt werden können.
Diese Unvorsichtigkeit at nun aber Herr Churchill selbsl

begangen. Es ist eben ni ts schwieriger, als auf die Dauer
konsequent zu lügen. Durch ein in Berlin gefundenes Tele-
gratntn der Londoner Zentrale der Cunard-Littie wurde die
Kette der Jndizien, daß die ,,Athenia« auf Befehl des Herrn
Churchill torpediert wurde, geschlossen.

Der Sachverhalt ist folgender:

Ein getällcbtez Dementi
Nachdem die deutsche Presse am 21. September das Herrn

Churchill beloastende Dokutttent veröffentlicht hatte, veranlaßte
er; Ehurchill am 22. September die Direktion der Ciinards
inte, in einem offiziellen Dokument zu bestreiten, jemals eine

Weisung an ihre Berliner Vertretung zur Rückgängigmachiing
von deutschen Buchungen gegeben zu haben. Herr Churchill
lätte besser geschwie en und nicht die Herren der Cunards
inie azu einent sol en Dementi veranlaßt. Denn: Bereits

am nachstett Sage, am 23. September, konnte bei einer nach
Bekanntwerden des Dementis im Berliner Büro der Eunard-
Linie voraenotnmenen Nachforschuna festgestellt werden. daß

nicht gegeben, und man have- Pserdefteisch gegessen. Auch die
Vorräte an Kartoffeln seien gering. Jn den Gaststätten habe
man nur eine Sttpve erhalten können.

Die Heitnkehrer betonten ferner, daß sich die deutschen
Luftangrisse auf die Botnbardierting rein mili-
tärischer Ziele beschräitki hätten und daß es unter der
Zivilbevölkeritng verhältnismäßig wenig Opfer gegeben habe.
Hingcwicsen wurde ferner aus die in fast allen Straßen
Warschans errichteten Barrikaden, hinter denen man
roße Hausen leerer Flaschen aufgestapelt habe. die nach ihrer
üllttng mit Benzin oder Petroleuttt zur ,,Tankabwehr«

benutzt werden sollten. Aus der Fahrt zu den deutschen Vor-
pvsteti sei matt durch Stadtteile gelomttten, in denen jedes
Haus einer Festung gleicht.

Uebereinstimttiend äußerten sich alle Heinigekchrten voll
Anerkennung iiber den freundlichen Empfang und die Für-
sorge, die ihnen von deutscher Seite zuteil ge-
worden sind.

Poiuiijsskttiqiinn
Ermordung und Beraubung eines verwundeten deutschen

Offiziers. -
DNB. Berlin, 25. September.

(PK.-Sonderbericht.)
Die Säuberungsaktion in den Wäldern von Falencia hat

einen neueti Beweis dafür geliefert, wie bestialisch die Polen
den Krieg führen und daß sie sich nicht einmal scheuen, selbst
verwtindete deutsche Soldaten zu ermorden und zu berauben.

Ein deutscher Panzerwagen fuhr in einer Kiefernschonung
auf einer Schneise vorwärts. Als er am Ausgang der Schneise
·gerade das Feuer nach rechts eröffnen wollte, wurde er auf
80 Meter Entfernung durch eine 7,5- entimeter-Panzerkopf-
Fanate einer polnischen Batterie in rand geschossen. Die
esatzung konnte sich zum Teil nur mit schweren Brand-

wunden aus dem brennenden ahrzeug retten und geriet in
starkes polnisches MG.-Feuer. n dem der Kommandant des
Wagens liegenblieb. Er hatte eine schwere Beinverwundung
davongetragen Jn dem schweren Feuer der Polen rief er
seiner Begatzung zu, da er nur mit einer Tragbahre geborgen
werden k’nnte. Zwei änner der Besatzung mußten sich mit
schweren Brandwunden in Lazarettbehandlung begeben. Die
beiden restlichen verständigten die Jnfanterie sowie andere
Panzerwagen, die sofort einen Gegenangriff unternahmen.
um den verwundeten Offizier zu retten. Jn dem starken pol-
nischen Jnfanterie-. MG.- und Artilleriefeuer schlugen aber
alle Versttche fehl.

So wttrde von den Polen ein Stabsarzt und zwei Sanis
tätsmänner, die mit einer Rotkreuzflagge vorgegangen waren,
unter Feuer genommen und der Stabsarzt dabei schwer ver-
letzt. Erst gegen Abend gelang es den immer wieder vor-
brecheuden Panzern, it dem verwutideten Offizier vorzu-
bringen, der bis vor urzem noch Lebenszei en von sich ge-
geben halte. Die Besatzttngen fanden ihren ameraden nicht
mehr lebend vor. Wie festgestellt wurde. hatte ein Pistolen-
schuß aus nächster Nähe seinem Leben ein Ende gemacht.
Sämtliche Taschen des Toten waren durchsucht worden, ja,
man hatte dem Toten sogar den Trauring geraubt.

Die ursprüngliche Verwundung des Offiziers war übri-
getlis fix daß er hätte gerettet werden können. —- Oskar

an .

angegeben. ‘

 

m Demeiitt tatsch war. Das vrtgmacteiegraiiim der
englischen Zentrale an die Berliner Agetituy das hierbei zu-
tage gefördert wurde, beweist dies.

Dieses Telegratntn lautet in deutscher Uebersetzung fol-
gendermaßem

„fliegen der Notwendigkeit die anderweitige Unterbrin-
gun von Pagagieren von Damp ern, deren Abreise abgesagt
wor en ist. si erzustellen, schickt an?!7 weiteres keine Passa-
giere für ,,Athenia«, ,,Orania« 2. eptember. ..Andania«
8. September und »Askania« 9. September.

Wir stellen nun erneut interner-mager
an berrn Cburiltiit

1. Warum wurde von der Cunard-Linie erklärt, »daß
wegen Fahrplanänderung keine Passagiere auf der
,,Athenia« aufgenommen bzw. b tehende Buchungen
annulliert werden ollten, wenn das Schiff doch fahr-
planmäßig am 2. eptember ausfuhrs
Antwort: Weil man weitere Buchungen deut (her

Passagiere auf der »Athenia« verhindern und die ück-
gängigmachung bereits gebuchter deutscher Passagen be-
gründen mußte.

2. Warum wollte man keine deutschen Passagiere auf der
«Athenia« haben?
Antwo rt: Weil Herr C urchill für seine Tarpedie-

rung auf der ,,Athenia« keine uttchen Zeu en wüns te.
sondern diese Platze durch Ameri aner aus üllen wo te.
Dies ist dann, wie wir fest estellt haben. auch gefchehen.

3. Warum, Herr Churchill, aben Sie die Cunard-Linie
zu einem falschen Demetiti veranlaßt?
Antwort: Sie hatten die Gefahr, die die deutf e

Veröffentlichung des Schreibens der Berliner Eunar -
Vertretung für den Nachweis Jhrer S uld an der Tor-

' pedierung der ,,Athetiia« bedeutete, er annt und sahen
nun, um fich aus der immer enger werdenden Schlin e
zu ziehen, nur noch die eine Möglichkeit, nämlich: de
von der Ettnard'-Linie in London erteilte Weisung durch
ein Demetiti einfach ableugnen zu lassen.
Dies ist Ihnen, Herr Ehnrchill, nicht nur mißlungen, fon-

dern durch diese neue Regelung haben Sie sich endgültig in
Ihrem eigenen Netz gefangen.

Der endgültige Beweis ist erbracht
Wir stellen nunmehr fest: Es i nachgewiesen daß die

Londoner Direktion der Euiiard-Lin e die in Son er-Origi-
inal-Telegramm wiedergegebene Meldung an ihre Berliner
ertretung gegeben hat. Trotzdem haben Sie in ihrem o fi-

ziellen Dementi seine E istenz bestritten« Einen sol en
Schritt würde eine Schiffcåxrtslinie im heutigen Kriegszu-
stand niemals au eigene auft unternehmen. Sie hat d es
also auf höhere eisung getan. Die Meldung kam von der
Stelle. die allein ein Jntere e an dem Dementi haben konnte,
d. h. von Herrn Ehurchill. aß er »das Risiko aus sich nahm.
bie Eitnard-Littie sogar zu einer offentlichen falchen Erkla-
rung zu veranlassen, die ederzeit entlarvt swerden konnte,
zeigt, welchen Wert Herr urchill darauf legte, das Doku--
ment, das ihn vor der Weltöffentlichkeit so stark belastet, als-
nicht existierend hinzustelletu

Die Veröffentlichung des Dokumetits hat die ängstlicheirs
Bemühungen der Londoner Behördene alle Angelegenheiten
des .,Athenia«-Verbrechens zu verschleiern, zunichte gemacht.
Mit dieser Sachlage ist nunmehr das letzte Glied in der
Kette geschlossen und der endgültige Beweis erbracht, daß
nilemanitl anders die ,,Athenia« torpediert hat als: Herr
C, urchi .

. Das ist der deutsche bandelslriegt
Etiglischer Seeniann schildert zuvorkommende Behandlung

durch deutsches UsBoot.

Ein Besa ungsmitglied des von einem deutschen Unter-
seeboot versen ten englischen Dampfers ,,Arkleside« aus art-
lepool schildert in der Londoner Zeitung »Dailv Herald« eine
Erlebnisse und muß dabei im Gegensatz zum britischen Lügen-
tind Reklameministerium feststellen, da sich der Kommandant
Zeä U-Bootes an alle Regeln des Handelskrieges gehalten
a e.

Jtn einzelnen erklärt das Besa ungsmitglied der »Arkle-
übe“, der U-Boots-Kommandant a e ihnen jede Hilfe zuteil
werden lassen. Das U-Boot habe die Besatzung mitgenommen,
bis andere Fischkutter aufgetaucht feien. Sann erst habe man
die Besa ung iti den Rettungsbooten u den Fischkuttern ge-
schickt, a erdings nicht ohne sie vorher noch mit Le-
bensmitteln "«zu versehen.

Ruhe und Ordnung im Protettorat
Neutrale Iournalisten widerlegcn Londoner Lügen

Vom 22. bis 25. d. M. fand eine Reise von sechs aus-
ländischen Korrespondenten ührender neutraler Blätter in das
Protektorat Bohmen und ähren statt.

Nach ihrer Rückkehr faßte einer der Teilnehmer die dort
gewonnenen Eindrucke in einem Vortrag vor der auslän-
ischen Pre zusammen. Er erklärte, daß man im Falle

einer Span tng hätte erwarten müssen, daß auf ungefähr
»20 Zivilisten ein Soldat gekommen wäre, tim Weiterungen
dieser eventuellen Spannung u verhindern. Die neutralen
Fournalisten hätten sich jedo durch eigenen Augen-
chein» avon» uberzeugt daß es im Protektorat Böhmen

und Mahren uberhatipt keine besonderen Maßnahmen gäbe.
Es fei in den Städten des Protektorats nicht nur alles in
gewohntem Geleise gelaufen, sondern es habe außerdem —
wenigstens für die neutralen Beobachter — eine fu rchtb a r e
Langeweile geherrscht.

Der Korrespondent betonte, daß die ausländischen Jour- s
nalisten an allen Orten gewesen seien, wo nach dem Beri t
des englischen Reuterbüros Unruhen stattgefunden habeti so -
ten. Jn weitesten Kreisen habe matt immer wieder gehört,
wie verhältnismäßig gut es das Protektorat Böhmen und
Mähreti getroffen habe. Gerade durch die le ten Ereignisse
set Präsi ent Hacha und seine Regierung n den Augen
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der Bevölkekunh in ungewöhnlichem Maße tehäbilitiert Wort
den. Seine Volkstümlichkeit sei ständig im Wachsen. Der all-
gemeine Druck, den der Krieg überall ausübe, sei im Pro-
tektorat so ar am wenigsten fühlbar, weil es dort
keine Famlien gebe, die einige Mitglieder an der Front
hatten. Die Genugtuung darüber, dacß das Protektorat nicht
das Schicksal Polens erlitten habe. et unverkennbar.

Atis Anfragen erklärte der Korre ondent, daß er und
seine Kollegen, was den angeblichen angel an Lebensmit-
teln und Gebrauchsgegenständen im Protektorat betreffe, nur
habe feststellen können, daß bei Seife und Zucker die Nach-
frage etwas größer fei: als das Angebot Die Bevölkerung be-
trachte dies jedoch als »Kinderspie « und stelle demgegenüber
fest, daß die Arbeitslosigkeit immer mehr verschwinde.

»Aus Broiliati und Umgegend.
Brockau, den 26. September 1939.

Deutschland ist mir das Heiligste, das ich renne. Deutschs
land ist tneitte Seele. Es ist, was ich bin und haben muß«
um glücklich zu sein...- Wenn Deutschland stirbt, so sterbe-·
ich aiicht König-in Streife.

27. September.
1785: Der Freiheitskämpfer und Mitbegründer der Turnkunst
Karl Friedrich Friesen in Mag-deburg geb. (gefallen 1814). —-
1856: Der Kolonialpolitiker Karl Peters in Neuhaus an der
Elbe geb. (gest. 1918). —- 1870: Uebergabe von Straßburg. —-
1921: Der Tondichter Engelbert Humperdinck in Neustrelib
gest. (geb. 1854). —-— 1936: Einnahme von Toledo durch diev

nationalspanischen Truppen
Sonne: A.: 5.52, U.: 17.49: Mond: U.: 4.37, A.: Kos.

 

Es ist leicht gesagt: »Wir wollen seiti ein einig Volk von
Erinnern!“ — wenn man dafür gar nichts ztt opfern und zu
leisten hat. Die wahre Vrüderschaft zeigt sich aber erst darin,
daß sie sich in der Not bewährt. D e r F üh r er.

28. September.
« 480 v. Ehr.: Schlacht bei Salattiis. —- 1197: Kaiser Heinrich Vl.

in Messan gest. (geb. 1165). —- 1803: Der Maler Ludwig Richter
in Dresden geb. (gest. 1884).

So n n e: A.: 5.54, U.:17.47; M o n d : U.: 5.41, A.: 17.30.

Neuregelung iiir seife
und bausbraudloble

Ab 25. September tritt für den Bezug von Seife,
am 26. September 1939 für den Bezug von Hausbransd-
lohle folgende Neuregelung in Kraft:

1. Heile
Jeder Verbraitcher erhält eine neue Seifenkarte. Dieses

gilt für ein Jahr. Jn der Zeit vom 25. September bis-«
31. Oktober werden auf Grund der Seifenkarte folgende
Mengen ausgegeben:

Aus Abschnitt „1 Stück Einheitsseise »Ak;
75 Gramm Feinseife
oder 125 Gramm Kernseife.

Auf Abschnitt ,,Seifenpulver A«:
250 Gramm Wafch-(Seifen-)pulver
oder 200 Gramm Schmierseife -
oder 125 Gramm Kernteife Zaushaltseifch .
oder t Normalpaket (l ein) afchmittel.

Sonderregelungen sind vorgesehen für Kinder und Kranke.

Verbraucher. die bisher schon zusatzberechtigt waren
(Kinder bis zu 2 Jahren. Kranke mit ärztlicher Bescheini-
un und in der Kranken- und Säitglingspflege bes _aftigte

s er otien) können bei der zuständigen Kartenstelle zu atzliche·
Seifenkarten beantragen.

Bei Kindern von 2 bis 8 Jahren kann ein An-
trag auf eine Zusa menge Waschpulver gestellt werden. Vor-
gåsehen sind bei d eser Zusatzmenge monatlich 500 Gramm

aschpulver. Die Zusa karten sind 3 Monate gültigi.
Zu beachten ist die ersorgung mit Ra sierse fe. Für

männliche Personen wird die Seifenkarte mit drei Teil-
abschnitten für den Bezug von Rasierseife ausgegeben. Dabei
gilt der erste Teilabschnitt ,,Rasierseife« bis einschließlich
31. Januar 1940. 2qu diesen Teilabschnitt kann der Verbrau-
cher entweder ein Normalstück Rasierseise oder eine große
Tube oder zwei kleine Suiten Rasierkreme beziehen.

Auch Betriebe können Bezugscheine bean-
tragen, allerdings nur EIgolche, deren Gefolgschaftsmitglies
der besonders starker Vert; mutzung ausgesetzt sind, Betriebe
des Gaststätten- und Be erber ungsgewerbes, wichtige Be-
triebe zur Reinigun von Wä cheftücken. Ausrüstnngsgegen-
ständen, Maschinen o er Kesseln.

Das leiche gilt für Anstalten, in denen Personen ge-
meinschaft ich untergebracht sind, vorausgesetzt. daß sie nicht
bereits Seifenkarten erhalten haben.

Die besondere Behandlung der Kranken· und Ent-
bindungsanstalten ist bestehengeblieben.

Wer seine Wäsche in einer Waschanstalt
was en läßt, hat folgendes zu beachten:

ie Wäschereibetriebe können von ihren Auftraggebern
auch Abschnitte von Seifenkarten oder Bezugscheine entgegen-
nehmen. Damit sind die anfangs auftretenden Schwierigkeiten
kü; ldie Wäschereien bei der urchführung ihres Betriebes
e o en.

 

2. bauibrandtoble
Die Versorgung mit Ha usbrandkohle ist be-

reits so weit fortgeschr tten daß von der Einführung von
Kohlenkarten abgesehen werden kann, zumal mit ausreichen-
den weiteren Zufuhren zu re nen ift. Die Hattsbrandvertei-
lung wird mit Hilfe von undenlisten des Handels
durchgeführt werden.

Den genauen Ablan der VersorZung regelt eine Anord-
nung der Reichsstelle für Kohle. iefe Anordnung erfaßt
neben dem Brennstosfbedarf zur Raumbeheizung und zu
Kochzwecken der Haushalte, der Geschäftsräume, der Betriebe
des Gaststättew und Beherbergungsgewerbes, der Badeanstal-
ten, Warenhäuser, Ladengeschä te der Anstalten wie Kranken-
häufer, Heil-, Erziehungs-, o lfa rtsanstalten, den gesam-
ten Brennstosfbedarf der andwirtschaft ein-
schließlich der landwirtscha tlichen Nebenbetriebe und den
Brennstosfbedarf des han werklichen Kleingewerbes wie
Bäckereien. Schlächtereien u. dgl. Das Verfahren der Beliese-
rung des Handels mit Brennstoffew die für Zwecke des
Hausbrandes bestimmt sind, die Verteilung der Kohle an die
Hattsbrandverbrattcher regeln die Wirtschaftsämter (Ober-
bürgermeister, Lattdrat), die hierfür besondere Weisitngen
und Richtlinien von der Reichsstelle für Kohle erhalten.

Die Bestimmungen der Anordnun über die Verteilung
der Brennstoffe innerhalb der Wirts aftsamtsbezirke treten
am 26. September 1939, die übrigen Bestimmungen am
1. November 1939 in Kra t.

3. Für Spinnsto fwaren, S uhwaren und
Leder zur Besohlitng von Schuhen blei t es zunächst bei
der bisherigen Regelung.

Uebergangzregelttiig
liir schwer- und sittw erstarbeiter

Zur .. erleichterten Einführung des neuen Ernährun s-
recht?» sur Schwer- und Schwerstarbeiter hat der Rei s-
ernahrungsminister eine Uebergangsregelung getroffen. So-
weit die Schwer- und Schwerstarbeiter nicht is um 25. Sep-
iember in den Be h der neuen Karten für wer- und
Schwerstarbeiter ge ommen sind, dürfen danach die Ernäh-
rungsamter alle ihnen geeignet erscheinenden Maßnahmen
treffen, damit in der Versorgung der schon bisher zulageberechi
tigten Personen keine Stockung eintritt.

 



Beilage zu Nr. 115 der »BrocltauerZeitung«
Dienstag, den 26. September 1939.
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Nachdruck verboten
»Mich interessiert aber dieser Arbeiter gar nicht, Vater«

sag-te sie nebenbei. Sann setzte sie sich die Mütze fester auf
und zog die Handschuhe an:

»Ich denke, wir gehen nach Hause. Mutter wird mit
dem Essen auf uns warten. Die Mamsell hat vorhin was
von gefüllter Pute gefagt.«

»Gestillte Putes Ja, dann wollen wir gehen.«
Flott schritten sie nebeneinander zum Gute zurück-

Christian blickte ihnen nach, dachte wieder: Ich muß es
ergründen. . ,

Karl Timm sang vor sich hin. Der Wind blies stärker
als zuvor. Christian Kerkoven aber packte z.u, daß sogar
Timm sich nach ihm umwandte. .

»Nanu, Christian, willst du es heute noch schaffen?
Hast am Ende auch schon ein Mädel und willst bald hei-

raten?‘ fragte er verwundert.

»Karl, das Leben ist verrückt, weißt du dass« Christian
richtete sich auf und stützte sich auf die Axt.

»Nee, das Leben ist schön. Wenn du aber solch ein

Eigenbrötler bleibst, dann findest du das Beste nicht her-
aus«, meinte Timm aufrichtig.

»Vielleicht hast du recht, Karl«, sagte Christian lachend.

»Habe ich sowieso. Es gibt doch so viele nette Mädels.
suche dir eine davon aus. Und dann bekommen wir hier

das Land. Wir sind dann gleich zwei Familien und halten
durch dick und dünn zusammen.« Timm ftrahlte.

»Das wäre schön, Karl«, sagte Christian und hieb
wieder in eine Wurzel.

»Suche dir also ein Mädel. Das Leben ist noch mal so
schön zu zweien. wirst es auch noch einsehen.«

Da Christian nicht mehr antwortete, wandte sich auch
Timm seiner Arbeit zu.

Während Christian die Axt schwang, schritten Wolter
nnd seine Tochter dem Gutshause au. Sie gingen durch
die schmale Allee, die rechts und links mit Pflaumen-
bäumen bestanden war.

»Hatte dich irgend etwas an Karsten geärgert, Grets«
fragte nach einer Weile Wolter, sich ein wenig verpustend.

»Vater, weshalb fängst du noch einmal von dem
Manne an? Gefällt er dir so sehr, daß dir meine Meinung
über ihn wichtig sein lann?‘ Eine Falte wurde auf ihrer
Stirn sichtbar.

»Er gefällt mir tatsächlich. Und ich wundere mich, daß
du da so ablehnend bist«, sagte Wolter und zog seine
Zigarrentasche hervor. «

»Ablehnend?«

»Na, das ist nicht ganz richtig ausgedrückt Aber ich
meine es schon so.« Er brannte sich ein Streichholz an
und setzte die Zigarre in Brand.

»Er ist ein netter, gutgewachsener Mensch, und man
könnte sich ihn ganz gut auf einem anderen Posten por-
stellen. Du wirst ihn ja besser kennen als ich und mußt
also wissen, ob du ihm später einmal eine gehoben-e Stelle
geben kannst«, sagte Gret fachlich.

»Er will doch hier siedeln.« ·
»Richtig. Es sind aber alle beide fremde Menschen.

Hoffentlich irrst du dich nicht in ihnen«, meinte sie
warnend. .

»Ich glaube das nicht."
»Dann ist es ja gut.« -
Nachdem sie eine ganze Weile schweigend gegangen

waren, fragte Gret plötzlich:
»Hattest du in letzter Zeit Nachrichten von deinem

Freunde Kerkoven--M
»Nein, ich wundere mich selbst ein -bißchen.«

tat einen langen Zug aus seiner Zigarre.

»Ist es möglich, daß man in Kerkoven eingesehen hat,
wie unsinnig die Vereinbarungen waren?‘ sagte Gret.

‚Bin-b, du warst aber doch einberftanben?“ Nervös
klopfte Wolter die Asche ab. ,.

»Ja, weil ich wußte, um was es ging.« Gret wandte
ihr Gesicht ganz dem Vater au.

»Das Leben meines Freundes Kerkoven stand damals
. auf dem Spiel. Und er ist kein Mensch, der leere

Drohungen ausstößt. Er hätte sein Leben ausgelöscht,
wenn ich ihn nicht gehalten hätte.«

»Jal Und darum mußte ein Ausweg gefunden
werden«

»Du willst ein großes Opfer bringen, Gret, ich weiß es.
Aber wie Christian Kerkoven mir seinen ältesten Sohn
schilderte, wirst du bei ihm gut aufgehoben sein. Freilich,
schlimmer wäre es gewesen, wenn du einen anderen Mann

R gerngehabt hättest. Dann hätte ich das Opfer nicht an-
" nehmen können und hätte es auch nicht dürfen. So aber
— du bist ja frei, Gret.« Ietzt war die Zigarre aus-
gegangen. Er warf sie ärgerlich fort.

»Ja, ich bin frei«, murmelte Gret Wolter. »Wenn sich
die Verhältnisse in Kerkoven bessern, dann könnte man
vielleicht von dem Pakt zurücktreten? Man muß doch
immerhin auch mit dem Empfinden des jungen Mannes
rechnen, nicht wahr? Er kennt mich doch gar nicht."

»Jch glaube nicht, daß Christian Kerkovens Kinder sich
gegen den Willen ihres Vaters auflehnen biirfen“, sagte
Wolter nachdenklich.

Wolter

I
I
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»Vater, ich könnte aber keine Achtung vor einem Manne
haben. der in diese Ehe einwilligt, ohne die näheren Um-
stände genau zu kennen.«

»Ich nehme an, daß Christian Kerkoven seinem Sohne
alles gesagt hat. Sonst ginge das ja auch nicht.«

»Du hast mir ja auch alles gesagt, Vater. Wie gut das
ist, daß zwischen uns immer ein solch großes Vertrauen
war“, sagte das Mädchen; es drückte plötzlich das Gesicht
Fgeu den Aermel der grauen, grobwollenen Joppe ihres
aters.

Er nahm ihren Kopf hoch, schaute ihr in die Augen
und streichelte sie zärtlich.

»Ja, mein Mädel, wir sind Freunde. Es ist viel wert,
wenn die Eltern nicht nur die Erzieher ihrer Kinder, son-
dern auch mit ihnen befreundet sind.«

Jetzt waren sie am großen Tor angelangt. Inspektor
Reiner beaufsichtigte gerade das Unterbringen der Winter-
kartoffeln in die dafür bestimmten Feimen. Er grüßte
sttctgmtn Wolter und dessen Tochter nickten ihm freund-

i‘ au.
Langsam schritten sie die Stufen zum Hause empor.

Wolter hatte immer ein stolzes Gefühl, wenn er dies Haus
betrat, in dem schon eine ganze Reihe seiner Ahnen ge-
wohnt, und das einst ein mecklenburgischer Landesvater
einem seiner Vorfahren für treue Kriegsdienste ails Ge-
schenk gegeben hatte.

Ju dem schönen altdeutschen Eßzimtner wartete schon
die Mutter. Sie winkte ihnen vom Fenster aus zu. Beide
beschleunigten ihre Schritte, denn sie mußten sich noch ein
bißchen zurechtmachen. Hernach saßen sie gemütlich um den
runden Tisch im Erker. Hier aßen sie stets, wenn keine
Gäste im Hause waren. Jetzt im Herbst sah man auf all
die kahlen Bäume, die noch vor kurzem mit wundervollen
Früchten behangen waren. Und im Winter, ja, im Winter
war es hier auch herrlich, wenn die dicken, weißen Schnee-
hauben auf den Säulen, Zäunen und Bäumen saßen. Der
Nußbaum trug übrigens noch einige Nüsse. Das sah schon
so nach Weihnachten aus. Sie fielen nach und nach

« herunter.-
Heute ließ man sich den guten Putenbraten schmecken I

Die Mamsell war eine tüchtige Frau, die alle Zügel der
Wirtschaft fest in» ihre beiden Hände genommen hatte. Es
lief alles, »aber auch alles, wie am Schnürchen. Und das
war Frau Wolter sehr lieb. Denn sie hatte in den letzten
Jahren ein Leiden, das sie nur ertragen formte, wenn sie
ganz so lebte, wie es ihr zusagte. Wenn sie sich hätte täg-
lich um diesen großen Haushalt kümmern müssen, dann
wäre sie wohl längst hinfälliger geworben. So aber. in
dieser geordneten Umgebung, ohne Sorgen, ohne sich auch
nur einmal abhetzen zu müssen, fühlte sie sich sehr behag-
lich, und das Leiden machte sich dann nicht so schmerzend
bemerkbar. _

Frau Julie Wolter hatte gern fröhliche Menschen um
sich. Nicht allzuviel Trubel, aber doch immer ab und zu
einmal eine kleine Geselligkeit. Auch sie war Mecklen-
burgerin, aber von oben, von der See. Sie hatte viele
Freunde und gute Bekannte. Die kamen zuweilen auf das
Gut. Und man fuhr auch mal zu ihnen. Im Winter war
das sehr hübsch. Man gab aber auch mal im Sommer ein
kleines Fest. Willkommene Gelegenheiten waren die ver-
schiedenen Geburtstage. Man konnte es sich auf dem Lande
ganz behaglich machen.

Wolter plauderte beim Essen mit feinen Samen. Aber
heute blieb Gret merkwürdig schweigsam, bis endlich die
Mutter aufmerksam wurde und besorgt fragte:

»Ist dir nicht gut, Grets«

Das Mädchen wurde durch die besorgte Frage in seinen
Träumen aufgescheucht. Gret hatte ja nur getan, als ob
ihr das Essen schmeckte. In Wirklichkeit sah sie nicht nur
ihre Eltern am Tisch sitzen, sondern neben sich einen
großen blonden Jungen . . . Aber das durfte niemand
wissen.

»Mutter, ich fühle mich ganz wohl.
bich, sorge dich nicht um mich.«

Um zu zeigen, daß es ihr wirklich gut gehe, nahm sie
noch ein Stück Braten.

Wolter warf einen prüfenden Blick auf seine Tochter
und fragte dann seine Frau:

»Werden wir«in diesem Jahre Weihnachten wie-der
ohne Gäste feiern? Jch fand das am letztenmal sogar sehr
gemütlich.“ «

Er war fertig mit dem Essen und legte Messer und
Gabel auf den Teller. Dann nahm er die Serviette von
den Knien und wischte sich über den Mund.

»Ja, das wollen wir doch wieder so halten«, sagte
Frau Wolter und strich ihrem Manne über die Hand.

»Na, Muttchen, und die Einkäufe besorgen wir auch
wieder beizeiten. Es ist solch ein tröstliches Gefühl, wenn
der Schnee ringsum fußhoch liegt, schon alles, was man
zum Fest braucht, im Hause zu haben. Vor allen Dingen
die Gefchenke.«

Wolter sah seine Frau liebevoll an. Er hob sein Glas
und wollte ihr autrinlen. Sa hörte er, wie sie fagte:

»Diesmal fährt Gret mit dir.«

Wirklich, ich bitte

 

 

Wolter erschrak. Die Weihnachtseinitissse hatte sich seine
Frau bisher nicht nehmen lassen Wurde sie etwa gar
kränkers War er ein so schlechter Gatte, daß er das gar
nicht gemerkt hatte?

Er nahm die Hand der Gattin behutsam in die seine.
»Aber Muttchen, es war doch immer so schön, wen-n

wir zwei fuhren.«

Gewiß, es war immer schön. dachte Frau Wolter. Aber

nun geht es eben nicht mehr. Ich kann ihm doch nicht
sagen, wie sehr krank ich mich fühle. Das würde ihm allen
Lebensmut nehmen. Laut sagte sie deshalb:

»Es ist mir lieber, wenn ich hierbleisben kann,

Hermann.«
Er schwieg, in ihm war tiefe Trauer. Er wußte ja,

derß das Leiden eines Tages eine schlimme Wendung

nehmen konnte, die Aerzte hatten ihn da nicht im unklaren

gelassen. Aber er hatte das noch so weit gewähnt, und

nun stellte ihn feine Frau selber vor die Tatsache, daß ihr

die Sommerreise wenig geholfen hatte.

Grets schönes Gesicht war tiefernst, und die seltsamen,

blaugrünen Augen schimmerten feucht. Jetzt hing sie nicht
mehr ihren geheimen Träumen und Wünschen nach. Jetzt
dachte sie nur noch an die Mutter, die so hinfällig neben

ihr am Tisch saß. Die mußte sie trösten und aufrichten.
Sie sagte deshalb zuversichtlich:

»Weißt du, Manchem das macht die trübe Stimmung
da draußen. Dieser nahende Winter. Liegt erst Schnee,
dann wird einem frei und leicht. Aber in diesem Ueber-

gang der Jahreszeiten, da wird man leicht traurig.«

»Ich bin nicht traurig«, widersprach die Mutter hastig.
»Ich bin nur jetzt immer leicht ermüdet uwd lege mich
dann gern hin. Und du bist nun ein so großes und ver-

nünftiges Mädel geworden, daß du wirklich nun meine
Pflichten übernehmen kannst. Jhr könntet ruhig ein paar
Tage bleiben. Da siehst du auch gleich ein bißchen von
der Stadt.«

Schwerin, die schöne, alte Residenzstadt, tauchte vor
ihrem geistigen Auge wieder auf. Sie war immer gern
ein paar Tage dort gewesen. Sie bewunderten das alte
Schloß, sie liebte die Plätze und winkligen Gassen. Diese
Stadt sollte sich Gret nun auch mal gründlich ansehen.

»Ja, wenn du das willst, wäre es ja sehr schön.
Muttchen«. meinte Wolter bedächtig. »Ich kann dann
auch mal ein paar Schulfreunde besuchen.«

»Ja, Gret soll ruhig mitfahren. Jch fühle mich ganz
wohl, aber ich muß viel. Ruhe haben, und die weite Reise
strengt mich zu sehr an.«

Die Mutter sprach dann davon, daß sie gern im nächsten
Sommer die Frau von Wendlar zu sich einladen möchte.
»Das ist eine nette alte Same, die wir in Wildbad kennen-
gelernt haben. Der Sohn ist ein angenehmer, hübscher
Mensch. Gret und er haben viel miteinander Tennis
gespielt. Freust du dich, Kind, wenn du ihn einmal wieder-

sehen könntests Der kommt nämlich mit, denn der läßt

feine Mutter nicht allein reifen. Frau von Wendlar ist

Witwe. Der ältere Sohn ist Flieget und der jüngere
Diplomkandwirt. Besitzungen haben sie reine- Aber eine
sehr schöne, große Wohnung in Stuttgart. Frau von
Wendlar hat mir alles sehr anschaulich geschildert. Jch
kenne das HausJL als hätte ich es selbst gesehen. Und da ich
im nächsten Jahre wohl kaum verreisen werde, weil es
mir tatsächlich zu anstrengend ist, so würde ich mich sehr
freuen, die beid netten Menschen hier für einige Wochen

um mich zu ha en.«
Gret unid ihr Vater sahen sich erschrocken an. Die

Mutter wußte nichts von den Vereinbarungen mit dem
alten Kerkoven Die wußte nur, daß ihr Mann und
Christian Kerkoven seit ihrer Studentenzeit miteinander
befreundet waren. Man hatte ihr nichts gesagt, und sie

hatte sich auch um nichts gekümmert. Früher war sie eine
solch eifrige Hausfrau gewesen, daß sie gar keine Zeit

gehabt hatte. sich, außer um ihren Mann, ihr Kind und
den großen Haushalt, noch um etwas anderes zu forgen.
Sie vertraute ihrem Manne vollständig. Der verwaltete
auch das große Vermögen, das sie selber mit in die Ehe
gebracht hatte . . .

Hatte Frau Wolter den erschrockenen Blick zwischen
Vater und Tochter bemerlt? Sie sah sinnend zum Erker-
fenster hinaus, in den Garten, der jetzt fast kahl, dessen
Rasen mit weitem Laub bedeckt war. Aber eine Antwort
mußte sie ja bekommen. Deshalb gab sich Wolter innerlich
einen Ruck und sagte strahlend:

»Aber gewiß, Muttchen, wenn du nicht im nächsten
Sommer verreisen willst, dann sollen die beiden als Gäste
kommen. so lange du magft. Nur müßte man sie rechtzeitig
einladen, damit sie sich nichts anderes vornehmen. Wir
wollen es nicht bergeffen.“

Frau Wolter warf ihrem Mann einen dankbaren Blick
an und unterdrückte ein leises Gähnen. Er bemerkte es
aber doch und fragte deshalb zärtlich-«

»Schlässi du jetzt ein bißchen nach dem Essens«

»Müde bin ich eigentlich nicht. Es wäre schön, wenn
Gret ein bißchen musizierte. Jch lege mich im Neben-
zimtner auf die Couch. Die Tür bleibt offen. Da kann ich
euch sogar sehen.«

Wolter führte feine Gattin hinüber, und Gret setzte sich
an den Flügel. Ihr war seltsam zumute. Es war ihr, als
senkten sich schwere Schatten auf ihr Vaterhaus. Sie
wollte diese traurigen Gedanken nicht Herr über sich wer-
den lassen. Sie spielte einige muntere Lieder, die die
Mutter liebte. Der Vater kam darauf wieder au ihr unb
setzte sich still in einen Sessel. Gret aber dachte immerfort:

Wenn doch ein Ausweg gefunden würde, und der alte
Kerkoven wieder in bessere Verhältnisse käme.

Sie fühlte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen.
Gerade wollte sie die Mutter bitten, heute nicht mehr
spielen zu maßen, ais der Vater leise ihre Schulter
berührte.

Fortsetzung umseitig
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»Mädel, die Mutter ist nun eingeschlafen. Komm, wir

gehen ein bißchen in mein Arbeitszimmer hinüber. Jch
will dir mal zeigen, was für ein hübsches Gemälde ich
Muttchen zu Weihnachten schenken will. Jch habe mir

nämlich den Katalog schicken lassen.«
Leise klappte Gret den Flügel zu. Der Vater schloß

ebenso leise die Tür zum Nebenzimmer, wo die Mutter
schlief, und dann gingen sie miteinander hinüber.

Am nächsten Tage bekamen sie die Nachricht vom Tode
des alten Kerkoven. Hermann Wolter war aufs tiefste er-
schüttert. Er hatte an Christian Kerkoven mit wahr-
haftiger und inniger Freundschaft gehangen, vom ersten
Tag an, als sie sich in Heidelberg kennenlernten. Wie die
Zeit vergeht... Dreißig Jahre war das nun schon herl
Und beide hatten inzwischen geheiratet unb Kinder groß-
gezogen und Sorgen gehabt . . . Und nun war der alte
Kerkoven tot. Nun mußte man unbedingt mit dem ältesten
Sohne des Verstorbenen in Verbindung treten. Aber wo
war der? Hermann Wolter wußte längst, daß der Junge
sich geweigert hatte, Gret zu heiraten. Auch daß er das

Haus verlassen hatte. Aber er würde schon wiederkommen.
»So leicht wird der Gaul die volle Krippe wohl nicht auf
immer verlassen«, hatte der alte Kerkoven voll grimmigen
Hohnes geschrieben.

Hermann Wolter hatte feiner Tochter nichts von diesem
Streit gesagt, weil er ja auch selber hoffte, daß der junge
Christian bald wieder heimkehren würde. Hätte Gret
gewußt, daß der in Aussicht genommene Gatte sich gegen
diese Heirat in wildem Trotz aufgelehnt hatte, dann konnte
es· ja wohl sehr leicht möglich sein, daß auch sie nichts
mehr von dieser ganzen Sache wissen wollte. Und diese
Ehe war doch das einzige Mittel gewesen, Christian
Kerkovens Selbstmord zu verhindern. Und nun war er
totl Wußten seine Angehörigen eigentlich, wie die Sachen
in Kerkoven standen? Wußte wenigstens dieser älteste
Sohn, um was es ging?

Wenn er wieder daheim -war, unsd das konnte man
wohl annehmen, nun,«dann würde er wissen, was davon

abhing, daß er Gret Wolter zur Frau nahm.

»Wenn ich einmal sterben sollte, dann komme nicht zu
meiner Beerdigung. Sollte mein Sohn auf seiner Weige-
rung beharren, so überlasse ich es dir, über die Zukunft
des Gutes Kerkoven zu bestimmen.«

So hatte der alte Kerkoven einmal geschrieben.· Und
nun mußte man das auch innehalten, durfte nicht hin-
fahren. Dieser Wunsch war seltsam, aber der Verstorbene
würde ja seine Gründe dazu gehabt haben. Das war hart
für ihn. Er wäre gern nach Schlesien zur Beerdigung
gefahren. Er hätte seinem toten Freunde gern diesen
Liebesdienst erwiesen. Er hätte dann gleich nach dem
Rechten schauen und vielleicht einiges ordnen können-
Sicher war das nötig. Aber wenn der alte Kerkoven sich
das verheten hatte? So schrieb Hermann Wolter einen
tröstenden Brief an die Witwe. Dann wartete er auf
irgendwelche Nachricht.

Ein Tag reihte sich an den andern. An einem frühen
Morgen aber, als der Reif auf den Feldern lag, da kam
Hermann Wolter dazu, wie Christian Karsten auf dem
Wirtschaftshof gerade einen schweren Klotz beiseite
schaffte. Plötzlich fiel ihm irgendeine entfernte Aehnlich-
keit mit dem verstorbenen Christian Kerkoven auf. Ganz
versonnen stand Wolter« da und blickte zu dem Arbeiter
hinüber . . .

Jn den ersten Wochen hatte sich Elisabeth bei ihrem
Onkel Friedrich etwas seltsam gefühlt. Da sie nie aus
Schlesien herausgekommen war, fand sie den Unterschied
zwischen den Menschen ihrer Heimat und den Menschen
hier oben sehr beträchtlich. Fast alles war anders. —Die
Leute waren wortkarger und redeten nicht viel, die Speisen
waren meistens gesüßt, und den ganzen Tag wurde Tee
getrunken.

Aber bald gewöhnte sich Elisabeth auch an die neuen
Lebensumstände. Sie hatte bei ihrer Ankunft einen
gemütlichen alten Herrn vorgefunden, der sie eingehend
betrachtete, und dann zufrieden sagte:

»Na, meine Deern, dann wollen wir mal sehen, wie
wir miteinander auskommen. Viel Arbeit haben wir ja,
aber Arbeit ist des Lebens Halt. Meinst du nicht?“

Elisabeth war auf den alten Herrn zugegangen und
hatte ihm herzlich die Hände geschüttelt.

»Ich bin gekommen, weil du eine von uns haben
wolltest. Jch werde arbeiten, denn ich habe große Lust zur
Landwirtschaft.«

»Dann ist es gut«, meinte vergnügt der Onkel.
Später fah er sie einmal mit naiver Freude an.
»Weißt du, Mädel. du bist eine ansehnliche Person, da

werden wir doch nicht gleich die Freier hier haben?“ Er
betrachtete sie von allen Seiten.

Elisabeth lachte hellauf.

»Nein, ich habe gar keine Lust zum Heiraten. Und ich
habe ja auch noch Zeit.«

i 

»Richtig, du hast noch Zeit. Aber zu alt werden darfst
du auch nicht. Du willst doch Kinder haben?“

Der Onkel rückte in seinem Sessel etwas vor und fah
sie neugierig an.

Davon war ja nun noch nie mit Elisabeth gesprochen
worden, aber sie zeigte sich nicht prüde und meinte

herzhaftt
»Ja, wenn ich mal heirate, dann möchte ich gern einige

Kinder haben.-(
Das war eine Antwort nach seinem Herzen. Er sagte

deshalb:
»Das ist fein. Vielleicht erlebe ich es noch. Wenn man

so alt geworden ist wie ich, keine Frau und keine Kinder
hat, dann sieht man erst mal, daß man das Schönste im

Leben verpaßt hat. Na, ich habe ja nun dich. Sieh dich
mal ein bißchen um. Und sei auch nett zu Frau Sabine,
sie wir-d auch nett zu dir sein.«

»Ich werde Frau Sabine natürlich refpektierenN sagte
sie gehorsam. Auch diese Antwort gefiel dem alten Onkel
Friedrich. Er wiegte den weißhaarigen Kopf hin und her.
Dann meinte er:

»Geselligkeit haben wir hier ‘auch nicht. Das Gut liegt
viel zu einsam.« Er sagte das so, als ob er selbst ein
bißchen traurig darüber wäre.

Doch Elisabeth entgegnete unbekümmert:
»Wir haben in Kerkoven auch für uns gelebt, Onkel

Friedrich. «
»So, na, dann wollen wir mal sehen, Kleine.«
Mit freundlichem Wohlwollen hing»der Blick aus den

blauen Augen des alten Mannes an dem jungen Mädchens «
gesicht. Dann wandte sich Onkel Friedrich seiner Zeitung
wieder zu, die er mit beiden Händen weit von sich hielt
und dabei laut las.

Elisabeth verließ mit leichten, beschwingten Schritten
das Zimmer. Die Arbeit rief . . .

Frau Sabine Große war eine hagere, freundliche
Dame. Jhre schwarzen, lebhaften Augen sahen alles. Ein-
fach alles. Die Dienstleute auf dem Gut hatten Angst vor
ihr. Aber sie liebten sie auch. Denn sie konnte sehr gütig

sein, zudem hatte sie hier vollkommen freie Hand. Wer
mit ihr nicht gut stand, der konnte auf die Hilfe des alten

Gutsherrn kaum rechnen. Sabine war eine entfernte Ver-
wandte des alten Herrn, war Witwe und bekam eine
kleine Pension. Sie war vor einundzwanzig Jahren hier-
hergekommen und hatte vorher in Kiel aelebt. Da sie ohne

jeden Anhang war. so war es ihr gleich, wo sie ihre Tage
zubrachte. Daß sie einmal dieses Gut »Rosenhof« wieder
verlassen könne,· davon würde wohl nie die Rede fein.
Frau Sabine verbrauchte keinen Pfennig von ihrem Ge-

halt für sich; sie kaufte dafür allerlei nützliche Sachen und
gab sie den Notleidenden. Der alte Gutsherr hatte zuerst
genörgelt:

»Was soll denn das heißen? Du verwöhnst mir bloß
die Leute. Die werden das heute schön finden und morgen
nicht mehr arbeiten wollen.«

»Sei versichert, lieber Friedrich, es bekommen nur
Menschen, die es würdig sind. Faulenzer kann ich auch
nicht ausstehen, und ich werde mich hüten, welche zu er-

ziehen«, hatte Frau Sabine lächelnd gesagt.

Elisabeth kam sehr gut mit Frau Sabine aus. Sie kam
überhaupt mit allen Menschen gut-aus. Nur einer war da.

der Jnspektor Klaus Steffens, mit dem kam sie nicht zu-
recht. Eigentlich hatte er ihr ja nichts getan.. Aber sie
konnte sein spöttisches Lächeln nicht ertragen, mit dem er
sie ansah. Was erlaubte or fich? Onkel Friedrich be-

handelte den Jnspektor beinahe wie einen Sohn.
Einmal dachte Elisabeth zornig:
Wenn Onkel Friedrich diesen Mann so liebt,

hätte er ihn ja zu seinem Erben einsetzen können.
halb rief er mich?

unbehaglich war es ihr, daß der Jnspektor mit ihnen
am Tisch saß. Nun mußte sie auch noch hier seine spöt-
tischen blauen Augen sehen.

Da der Onkel sich nicht gut zu Fuß fühlte, so war
immer eine ganze Menge zu besprechen. War der »Rosen-
hof“ auch nur ein mittleres Gut. das feinen Besitzer recht

und schlecht ernährte, so war der Tageslauf doch mit
vieler Arbeit und mancherlei Umständen verbunden. Hier
mußte Klaus Steffens in jeder Minute zur Hand sein

Frau Sabine mußte Steffens auch sehr gern haben,
denn sie sorgte immer für fein Wohl.

Sprach Klaus Steffens mal mit Elisabeth, gleich fuhren
sie sich in die Haare. Merkwürdigerweise war sie stets
anderer Meinung als er. Er antwortete ihr derb. Süß-
holzrafveln konnte er nicht. Manchmal war sie schon dem
Weinen nahe gewesen. Und es war ihr dann immer, als
ob Frau Sabine und Onkel Friedrich heimlich lächelten.

Natürlich blamierte sie sich immer dem Jnspektor gegen-

über. Der wußte ja alles besser. Sie sah das ein, aber er
hätte doch ein bißchen netter fein können. Das fiel ihm
aber gar nicht ein. Jederzeit sagte er seine Meinung

dann

Wes-

geradeheraus, und er schien gar nicht zu wissen, daß er.
zuweilen schon sehr grob gewesen war.

Steffens war ein breitschultriger Mann, er mochte gut
und gern so groß sein wie ihr Bruder Christian Ueber-
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. ober mieden fich.

haupt bestand eine gamma AehnlW Dann wieder

dachte Elisabeth, daß die beiden Männer doch ganz ver-
schieden wären. Steffens bekleidete ihr beinahe den Auf
enthalt hier. Aber sie nahm sich Namen, mn sich nicht
merken zit lassen, wie unausstehiich er ihr war.

An einem Sonntagmorgen, es war im Winter. und
der Schnee lag schon ganz hübsch hoch, da erklärte Frau

Sabine plötzlich, sie könne nicht mit zur Kirche gehen. Sie
hätte einen Knacts im Rücken verspürt. und sie müsse fich

ein bißchen hinlegen. Ratlos stand Elisabeth da und

drückte ihr kleines Gesangbuch ganz fest an fich. Draußen
wartete der Jnspektor, der mit ihr utrd Frau Sabine hatte
ins Dorf zur Kirche gehen wollen.

Onkel Friedrich zog sei-ne große, altmodische goldene
Uhr hervor, fah aufmerksam auf die Zeiger und murrte
dann:

»Da geh nur jetzt. Man stört den Gottesdienst nicht
durch zu spätes Kommen, Steffens wartet auch nicht gern.”

Elisabeth wurde seuerrot im Gesicht. Das hatte ihr
noch gefehlt. Einen ganzen Vormittag sollte sie mit diesem
ihr unangenehmen Menschen allein fein? Sie fah Onkel
Friedrich an, sah ihm ins Gesicht. Lächelte er? Nun g-ut.
Auch das konnte sie. Sie würde ihm und dem Jnspektor
zeigen, daß sie sich nicht fürchtete. Sie nickte dem Onkel zu
und ging.

Steffens sah sie kommen, grüßte und sagte:
»Jetzt müssen wir uns aber dazuhalten.«
Nun schritten sie nebeneinander. Der Wind wehte eis-

kalt. Sprechen konnte sie kaum. Elisabeth mühte sich, mit
dem großen Manne Schritt zu halten, aber es fiel ihr
schwer. Steffens bemerkte das. Er verlangsamte den
Schritt.

»Na, ein bißchen zu schnell, nicht wahrs«
Elisabeth lächelte. Nun war sie ihm doch dankbar für

die kleine Rücksichtnahme.

Als sie ins Dorf kamen und durch geschützte Gassen
gingen, taute Steffens ein wenig auf. Er war ja kein
großer Unterhalter wie fast alle Menschen in dieser
Gegend, aber ab unsd zu mußte doch ein Wort gesagt
werden. _

»Sie sind nun schon einige Zeit hier, Fräulein Elisa-
beth, und haben mir noch nie gesagt, wie es Jhnen hier
gefällt. Würden Sie nicht lieber in einer großen Stadt
toohnen? Jch selbst ziehe das Leben hier auf dem Lande
vor und würde mit keinem Menschen tauschen.«

Elisabeth schwieg ein Weilchen, dann sagte sie:
»Unser Gut liegt nicht so einfam. Wir haben öfter

einmal eine kleine Gesellschaft. Wir sind mit einigen
Nachbarn befreundet. Mein Vater lebte ja dreißig Jahre
auf dem Gut. Außerdem ging ich in Breslau zur Schule.
Trotzdem fühle ich mich hier ganz wohl.«

Es leuchtete auf in seinen Augen, aber er sah das
Mädchen dabei nicht an.

Jn der irche wurden sie unauffällig, aber genau be-
obachtet. · n großes, dunkelblondes Mädchen sagte leise
zu einer älteren Frau:

»Ich kann meine Wünsche begraben, Mutter.
nimmt die, die heute an feiner Seite sitzt.
der alte Onkel hat das so angeordnet.«

»Hat Steffens dir Versprechungen gemacht,
forschte die Mutter.

»Neinl Aber ich habe ihn liebgehabt“, fagte sie mit

fast unhörbarer Stimme. Ein Schluchzen klang auf.
»Man hat einen Menschen nicht lieb, bei dem man

keine Aussichtan eine Ehe hat“, fagte die Mutter hart.
Jhre rissigen Hände faßten ganz fest das Gesangbuch.

Die kleine Kirche war dicht besetzt. Der junge Pfarrer
sprach gut und eindringlich. Er war ein Mensch wie die
anderen hier oben in diesem Winkel: Schweigsa-m, in sich «

gelehrt, arbeitfam unh in Ehrfurcht vor Gott.

Dicht neben der Kirche und dem Friedhof lag der kleine
Gasthof von Hinnerk Kogg. Es war üblich, daß die Kirchen-
besueher nachher noch ein Weilchen dort hingingen. Hier
dampfte der Grog und der Teepunsch in vollen Gläsern.
Hier trafen sich Bekannte von den anderen Gütern, grüßten

Man sprach über die Tagesereignisse,

über die Vorgänge in den Familien, über die letzte Ernte.
über die kommende Kälte. über alles, was auf einem Dorfe

Gesprächsstoff bilden konnte. Manchmal kam es auch vor,
daß jeder nur ein halbes Stündchen allein vor seinem

Punsch saß utrd dann heimging.
Klaus Steffens fragte Elisabeth, ob sie mit ihm ein

paar Minuten in den Gasthof gehen möchte. Er würde
gern einen Grog trinken. Elisabeth sah ihn unfchlüssig an.
Am liebsten wäre sie allein nach Hause gegangen, aber
als sie es ihm andeutete, sagte er, das ginge auf keinen
Fall. Wenn sie keine Lust hätte, einen Grog mitzutrinken,
dann würde auch er verzichten.

»Der Weg durch die Heide ist manchmal gefährlich.
Zuweilen treibt sieh dort allerlei Gesindel herum.“

Elisabeth antwortete entgegenkommend:
»Trinken Sie Jhren Grog, ich werde eine Limonade

nehmen.“
»Das ist schön.«
Weiter sagte er nichts. Drinnen setzten sie sich an einen

Tisch. Der Jnspektor unterhielt sich mit einigen Män-
nern von benachbarten Gütern. Das Mädchen saß still da.
Die Gaststube war bald voll Rauch, denn die meisten
Männer hatten kurze Pfeife oder eine Zigarre im Munde.

Jhr taten von dem Qualm nach kurzer Zeit die Augen
weh. Als Steffen das bemerkte. erhob er fich. Er verab-
schiedete sich von den Leuten und sagte zu Elisabeth-

»Entschuldigen Sie, es ist ein bißchen länger geworden,
als ich eigentlich wollte. Können wir gehen?‘

Sie stand sofort auf. Steffens zahlte, und dann gingen
sie. Der Weg war schmal und voll Schnee. Der kalte
Wind hatte ihn hart gefroren. Jhre Füße schritten
knirschend darüber hinweg. Jetzt, nach der Kir’che, war
das Wetter wärmet geworden. Die Mittagssonne stand
blaß am Himmel, aber man fühlte ihren warmen Hauch.
Der Schnee auf den Wacholdergebüschen glitzerte.

Gottfedmtg MM)

Steffens
Jch glaube,

Räthe?“

In iedem Haushalt dle „Brockauer Zeitung"
Bestellungen werden in der Geschäftsstelle und von den Zeitungsboten jederzeit entgegengenommen.

Bezugsgebiihr monatlich 1,15 Mk» für auswärtige Bezieher durch die Post bezogen 1,33 am.



Die Yzliaaln iioii summa
ralinen in kleinen Mengen.

Durch eine Anordnung der Wirts stlichen Vereinigung
her heutfchen Süßwarenwirtscha t ist der Verkehr mit
Sußwaren für die Zeit vom 25. September bis 22. Oktober
1939 geregelt worden. Mit ustimmung des Reichseriiä rungs-
ministers wird verfügt, ß Tafel- und Blockscho ola-den,
Riegel- unh mibpencgchololahen oder Bruchschokolade vorerlst an
die Verbraucher ni t abge eben werden dürfen. Das g eiche
gilt für Kakaopulver aller
pulverlhaltige Mif ungen.

A e ü rigen akaofertigerzeugnisse, wie Pralinen Stück-
artitel, Phantasie- und Saisonartikel, dürfen an die Verbrau-
cher abgegeben werden, soweit diese Fert erzeugnisse sich am
25. September beim Kleinverteiler oder ener sonstigen Ver-
kaufsstelle auf Lager befinden. jedoch nur in kleinen Me n·
sgen zur Deckung des gegenwärtigen Bedarfs. Was neu ein-
geht an Erzeugnissen der eben genannten Art, hat; nicht an
hie Verbrauch-er abgegeben werden mit Ausnahme estinimter
Phantasieartikel und fggürlicher Artikel. Dagegen dürfen
Zuckerwaren aller rt in kleinen Mengen zur Deckung
des lgegenwärtigen Bedarss ohne weiteres an Verbraucher ab-
ege en werden. Hier braucht sich die Abgabe nicht auf»die
agerbestände am 25. September zu beschränken. Auch spater

gel e erte Zuckerwaren können in hem genannten Rahmen ab-
gege en werden. Das gleiche gilt für Speiseeis.

» gersteller und Großverteiler werden ausdrücklich verpflich-
tet, üßwaren aller Art in der bisherigen Weise und nach
Maßgabe der bestehenden Verteilungsvorschriften an die Klein-
verteiler und onstige bisher von ihnen belieferte Verkaufs-
stellen in den erkehr zu bringen. Dies gilt auch sur Kakaos
pulver aller Art. "

23er das meitliihe ßreuaaehiet oeriieB,
hat sich umgebend bei der polizeilichen Meldebehiirde zu

— melden.

»Die Personen, die infolge der politischen Lage das Grenz-
gebiet im. Westen haben verlassen müssen werden aufgefordert,
{ich soweit sie es nicht bereits getan haben, umgehenh bei
er polizeilichen Meldebehorde ihres Aufenthaltsortes anzu-

melden, die ehre Personalien an die Zentralauskunftsstelle
beim Polizeiprasidium in Berlin — Einwohnermeldeamt —
weitergibt Nur dadurch ist die Zentralauskunftsstelle in der
Lage. die an sie ergehenden Anfragen nach dem Verbleib von
Verwandten und Bekannten zu beantworten.

Die Beamten« und sonstigen Behördenbediens
steten werden daruber hinaus aufgefordert, sich umge end
bei der sur ihren Unterbringungsort zuständigen höheren er-
waltungsbehorde ihres Fachgebietes zu melden.

Wannwird der rote Winkel mißbraucht?
Die schweren Wagen verschwinden vorläufig. — Möglichst nur

bis 1,7 Eiter.

ur W e i te r b e n u tz u n g von Kraftfahrzeugen nimmt
der« eichsverkehrsminister in einein Erlaß an die Landes-
regieruiigen Stellung. Dinach wird grundsätzlich daran fest-
gehalten, daß ein öffentliches Interesse an der Weiter-
enutzung von Personenkraftwagen mit einem Hubraum von
mehr als 2,5 Liter und von Krafträdern mit einem Hitbraiim
von mehr »als 500 Kubikzentimeter nicht anerkannt werden
soll. Antrage auf ausnahmsweise Weiterbenutzung von Per-
sonenkraftwagen mit einem Hubraum über 3,2 Liter oder
Krafträdern über 750 Kubikzentimeter sind dem Minister über-
haupt nicht mehr vorzulegen; sie sind von den unteren Verwal-
tungsbehörden unmittelbar und endgültig abzulehnen. Das
bedeutet, daß der sogenannte schwere Wagen vorüber-
gehend aus dem privatwirtscha tlichen Autoverkehr v e r-
schwinden muß.

Der Minister ist»damit einverstanden, daß die unteren Ver-
waltungsbehörden über Anträge auf a u s n a h m s w e i se
Weiterbenutzung von Persoiienkraftwagen mit eitiem Hubraum
bis 2,7 Liter oder Krafträdern bis 600 Kubikzentimeter von sich
aus entscheiden, verlangt aber, daß dabei aufs schärfste geprüft
wird, ob dem Antragsteller die Verwendung eines Ersatz-
-fahrzeugs, etwa eines Pferdefuhrwerks, eines Elektro-
fahrzeugs oder eines Kraftfahrzettgs mit geringerem Hubrauni
unter gar keinen Umständen zuzumuten ist. Wird, so sagt der
Erlaß, ,,bei dieser Prüfung nicht der allerschärfste Maßstab an-
gelegt, »so mitß damit gerechnet werden, daß in absehbarer Zeit
er größte Teil der mit rotem Winkel versehenen Fahr-

zeuge wieder stillgelegt wird«.

Allgemein bemerkt der Minister u. a., daß eine Begrün-
hung, wie etwa die, es genüge, z. B. in Gebirgsgegendeii, für
den in Frage kommenden Verkehr ein Kraftwagen bis 2,5 Liter
nicht, grundsätzlich nicht stichhaltig fei. Dagegen könne ein
stärkerer Wagen . B. belassen werden, wenn, neben dem stets
erforderlichen öfentlichen Interesse an der Weiterbenutzung
die Benutzung eines Ersatzkraftfahrzeugs nicht zumutbar ist
oder wenn mit einem Personenkraftwagen — als Ersatz für
ein anderes Verkehrsmittel — ein Anhänger mitgeführt wer-
den soll. Im le teren Fall ist zu prüfen, ob die Weiter-
beiiutzung eines raftfahrzeugs nur mit Anhänger zu ge-
nehmigen ist. was dann im Kraftfalzrzeuåschein zu vermerken
wäre. Wer feinen Lastkraftwagen er ehrmacht zur Ver-
{ügung gestellt hat, dem werde in der Frage der Ueberschreitung
es Hubraums für sein Ersatzkraftfahrzeug entgegenzukonimen

lrt, auch mit Zusätzen und kakao-

 

 

sein, sofern bei i m ein öffentliches Interesse an her Weiter-«
beiiutzung anzuer ennen ist.

Uebergang auf schwache Wagen wird dringend empfohlen.
Auch den Haltern der mit rotem Winkel versehenen stärke-

ren Kraftwageti sei im eigenen Interesse dringend zu raten,
ich unverzüglich auf einen schwachen Wagen, bis höch-
te ns 1,7 Liter Hubraum, oder ein schwaches Kraftrad umzu-
tellen. Sie hättendann Aussicht, bei etwaiger all emeiner
Stillegung der mittelstarken Wagen ihren schwachen agen in
Betrieb halten zu können.

Die Freigabe der Weiterbenutzung sei sofort zurückzuneh-
men, der rote Winkel zu entfernen und der Vermerk im Kraft-
fahrzeu fchein zu streichen, wenn ein Mißbrauch des Fahr-
zeugs estgestellt werde. Mi brauch liege insbesondere vor,
wenn jemand im Stadtverke r ein Kraftfa rzettg benutzt, wo
ein öffentliches Verkehrsmitte zur Verfügung
steht, oder mit Kraftfahrzeug über weite Strecken fährt, wenn
eine Eisenbahn ans iel oder dicht ans Ziel führt, oder
wenn jemand ein Kraftfa rzeug zu feinem Vergnügen, zu «
Spazierfahrten, Jagdausflügen und dergleichen benutzt.

Arbeitseinlab non Krieg-gelungenen
Vordringliche Berücksichtigung der Landwirtschaft.

Die Kriegsgefangenen werden von den Kriegs-
gesangenenstammlagern, in denen sie einer gründlichen ärzt-
lichen Untersuchung insbesondere auf Seuchenfreiheit, unter-
zogen werden, tir den Arb eitseins a zur Verfügung ge-
tellt. Bei wel en Arbeiten und iti we chen Orten Kriegs-
gefangene einzu even sind, muß unter Berücksichti uiig der all-
gemeinen Arbeitseinsatzla e und der besonderen r orderni se
der Kriegswirtschaft ents ieden werden. Deshalb ist der r-
beitseinsatz der Kriegsge angenen den Arbeitsämtern
übertragen worden, die mit den Kriegsgefangenenstammlagern
eng zusammenarbeiten. Betriebe, die Kriegsgefan ene bes äf-
tigen wollen und über geeignete Unterkünfte verfiYgem miijslen
ihre Anforderung an ihr zustandiges Arbeitsamt richten. n-
forderungen bei anderen Stellen sind zwecklos und bedeuten
lediglich eine Verzögerung in der Ziiweisung von Kriegs-
gesangenen.

Mit Rücksicht auf die besondere ernä rungswirtscha tli e
Bedeutung der Landwirtschaft in riegs eiten wferdckn
Kriegsgefangene in er ter Linie der Landwirts ast ur Ber-
[ugugg gestellt. Der _rixftebeharf her Landwirtschat iit im
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Hinblick »aus die Fackfru—ch"ternte besonders groß und
muß unacht voll eriedigi werden. Gewerblichen Be-
trie en können riegsgefangene er zugewiesen werden,
nachdem der Bedarf der andwirtschat edeckt it. Entspre-
chende Anforderungen werden von dem iir den Betrieb zu-
standigen Arbeitsamt schon jetzt entgegengenommen.

· Iraueiieiiiiab in her Krieg-wirtschaft
Die Anspannung, die sich bei Ausbruch des Krie es im

Arbeitseinsatzcäeigth beginnt nach der schnellen ieder-
werfung Polens»na zulassen. Die Wehrmacht konnte bereits
in dringenden Fallen Freistellungen verfügen, die große Zahl
von Kriegsgefangenen gelant von Tag zu Tag in
standigwachsendem Maße zum tvirts ftlichen Einsatz Weiter-
hin bringt die Umstellung auf die rfordernisse der Kriegs-
wirtschaft eine Einschränkung der nicht riegswich-
tigeii·Wir·tfchaftszweige mit sich. Hiernach er-
scheint ein zusatzlicherEinsatz _be onders von weiblichen Arbeits-
krafteii aus« dem Kreis der bis er nicht berufstätigen Frauen
ringe enwartigen Zeitpunkt ni t notwendig. Zunächst müssen
dieien gen weiblichen Arbeitskräfte wieder ein estellt werden,
die aus der Umstellung der Friedens- auf die r egswirtschaft
frei geworden sind. Den Arbeitsämtern ist es deshalb vom
Reichsarbeitsminister zur besonderen Pflicht gemacht, den zu-
faplichen Bedarf der Kriegswirtschaft an weiblichen Arbeits-
krafteii in er»ster Linie durch weibliche Arbeitskräfte, die
durch Einschraiikiingen der Friedensfertigung frei geworden
sind, zu decken

, Werkommt in deiiweiblicheiitlrbeitsdieiilti
Zunächst Erfassung der Iahrgänge 1920/21. .—- Freiwillige

werden eingestellt.
Zur Dienstpflicht im Reichsarbeitsdienst für die weibliche

Jugend werden alle ledigen weiblichen Angehorigen der
Gebiirtsjahrgänge 1914 bis 1922sdeutscher Staats-
angehörigkeit herangezogen. Zunächst werden die Iahrgänge
1920/21 erfaßt werden. Dienstpflichtige, die am Erfassungstage
infolge Erkrankung nicht erscheinen können. aben sich unter
Vorlage eines amtsärztlichen Zeugnisses schri tlich zu melden.
In dAiisiiahiiiefälleii kann ein Zurückstellungsantrag gestellt
wer en. '

V o n d e r H e r a n z i e h u n g zum Reichsarbeitsdienst
für die weibliche Jugend sind befreit:

a) wer ein Arbeitsbiich besitzt und mindestens seit dem 22.
September 1939 als Lohn- oder Gehaltsempfänger voll
tätig ist (Voll-Berufstätige),

b) wer sich seit 22. September 1939 in einer ordnungsmäßi-
« gen Berufsatisbildung (Lehrlinge, Anlernlinge, Volontäre

und Praktikanten) oder auf einer Tagesfachschule befindet
(in beruflicher Ausbildung Stehende),

c) wer sich mindestens seit Ostern 1939 auf einer öffentlichen
Schule befindet (in fchulischer Ausbildung Stehende),

d) Kinder von Bauern, Landwirten und Landarbeitern, die
als niithelfende Familienangehörige in der Landwirtschaft
dringend benötigt werden.

Freiwillige werden weiterhin eingestellt. Die
bisher bei den Bezirksleitungen abgegebenen freiwilligen Mel-
dungen behalten ihre Gültigkeit. Führeranwärterinnen melden
sich bei den Reichsarbeitsdieiistmeldeämtern oder bei den Be-
zirksleituiigeii.

Die fortgehn-sen Verdiensizufchiage
Sie kommen der Allgemeinheit zugute.

« Es ist der Wille des Führers, daß niemand am Kriege
verdienen soll. Da nun die Maßnahmen zur Preisherab-
fetzung nicht von heute auf morgen getroffen werden konnen,
sind die Lohn- und Gehaltskürzungeii, die die»Gefolgschafts-
mitglieder durch den Fortfall der Zuschläge fur «Svnntags-,
Feiertags- und Nachtarbeit je t auf sich nehmen mussen, un-
verzüglich zu erfassen. Diese s eträge müssen der Allgemein-
heit zugute kommen.

Der Reichstreuhänder der Arbeit hat daher aitf Grund
der Verordnung über die Lohngestaltiiiig vom 25. Juni 1938
in Ergänzung seiner Lohnstoppanordtiutig vom 7. September
1939 bis auf weiteres angeordnet, daß alle Ers parniss«e,
die aus Grund des Fortfalls der Zuschläge für Mehrarbeit,
Sonntags-; Feiertags- und Nachtarbeit eintreten, in den ein-
zelnen Betrieben so lange gesondert zu verbuchen
sind, bis diese Beträge nicht nachweislich zur Senkung der
Preise verwendet werden oder das Reich anderweitig darüber
verfügt. Das gleiche gilt für Ersparungeii, die die einzelnen Be-
triebe auf Grund der Lohnstoppanordnung oder auf Grund
noch zu erlassender anderer Höchstlohnanordnungen sowie
Höchstlohntarisordniingen erzielen.

Zuwiderhandlungen oder Uingehiingen dieser Anordnung
werden mit Gefängnis und Geld trafe, letztere in unbegrenz-
ter Höhe, oder mit einer dieser trafen bestraft. Die Anord-
nung ist mit ihrer Verkündung in Kraft getreten. ·

Verteilervrganisation für die Vergaser- und Dieselkraftstofsk
Zur Beantwortung vieler Fragen wird von der Reichs-

stelle für Mineralöl darauf hingewiesen, daß der alleinige
Vertrieb von Vergaser- und Dieselkraftstoffen sowie von
Flüssiggas in Händen der Zentralbüro für Mineralol GmbH.,
Berlin-Charlottenburg 9, Adolf-Hitler-Platz 7—11, liegt. Die
Zentralbüro für Mineralöl GmbH. unterhält im ganzen Reich
Vertriebsabteilungen, deren Grenzen sich mit denen der wehr-
wirtschaftlichen Abteilungen decken. Die Vertriebsabteilung
für Schles ien befindet sich: Breslau 1, Zwingerplatz 3.
Fernsprecher 253 54. In den an Schlesien grenzenden Ge-
bieten bestehen folgende Vertriebsabteilungen: Berlin-
Charlottenburg, Kaiserdanim 43, Dresden, Pirnaischer
Platz, Stettin, Mönchenstraße 20/21. Weitere Vertriebs-
abteilungen befinden sich in Königsberg, Stuttgart, Münster,
Düsseldorf, München, Kassel, Hamburg, Hannover,· Wies-
baden, Nürnberg, Wien und Salzburg. .

,,Schlesien — Volk und Raum im Bild.«

Der Eiiisendeschluß gir den Photowettbewerb ,,Schlefien
—Volk und Raum im ild« ist auf den 31. März konis-
menden Iahres hinausgeschoben worden. Einsen-
dungen können also noch bis zum genannten Termin an die
Photogruppe Breslaii des Reichsbundes Deuts er Ama«teur-
Photographen ·(RDAPh.), Breslau, Matthiaskunt Nr. 1, oder
an den Gaiifiihrer des Gaues Schlesien des RDAPh., Wilhelm
Linde, Breslau, Hindenburgstraße 56, erfolgen.

Eriiiiderllilik Aber sichert
Man sollte nie seufzen »Mir stehen die Haare zu Berge«,

wenn im Augenblick etwas nicht da ist, das man nicht nur gern
hätte, ondern sogar dringend braucht, z. B. Wolle. Selbst
eine utter von drei Jungen, die den stets abgerissenen
Knaben für den Winter warme Pullover stricken mochte, hat
diese Klage nicht nötigi

Im egenteill eizt es nicht gerade jetzt, zu zeigen,
»was 'ne Harke ift“, was eine erfinderische rau — denn die
gibt es genau so ut wie den männlichen rfinder — alles
an Schönem und raltis em aus altem ,,Kram« und sozu-
sagen aus dem »Nichts« chaffen kann?

Mutter muß zwar mit neuer Wolle ha-ushalten, dafür hat
sie bei der Bodenentrümpelung wei prima ein emottete, wohl-
erhaltene, aber unmoderne Pu over wiederent eckt, von deren
Dasein sie nichts mehr wußte. Also Wolle enug, ür drei
kleine Jungens ullover reicht sie auf jeden Fall. ie alte
Pracht wird au ge ogen, den Kindern macht es einen Mords-
spa , bei der Zertörung der »Kunstwerke« nachdrücklich mit-
hel en äu hürfen, das krause Zeug naßgemacht und dann
aufgero t, schön und glatt wie am ersten Tage.

Na wer sagt’s denn? ben wir etwa keine Wollei
Angesichts der dicken Knäuel, d e der „alte Kram« noch ergeben
hat. wagt keiner mehr, Mutter zti widersprechen.

Und das ist nur ein Soiiderfalll

, und Börsennachrichten. Aiischl.: 1000 Takte Musik.

« Börsennachrichten.

 

»Wenn man erst mai anfängt, die längst vergessenen Boden-«
bestande durchzuse en. finden sich der zu eng gewordene Mau-
tel, die verschossene Wolldecke, die beft mmt noch einen schicknex
Rock abgibt oder auch Vaters alte Ioppe. die noch eine wa e
Tochterjacke er eben kann. » '

» Gerade un ere Frauen des chaffenden Volkes, gerade die
Mütter die immer chvu haben aushalten müssen und Neues
aus Altem zaubern, liegen jetzt vorn im Rennen. Auch der
Erfindungsgabe kommt das Training zu ute. Also: Sehen
wirn unseren Stolz darein, aus alten achen noch etwas
Schones und Traabares herzustellen.

Die Zugvögel rüsten zur Hüdreise
Die Zugvö el haben sich gesammelt, um den msilderen

Süden aiifzusu en. Vergeblich hat man bisher das Geheimnis
des Vogelfluges zu ergründen versu t. Wie viele haben das
Rätsel zu lösen versucht, daß die ge iederten Sänger immer
die glei en Reisewege nach Süden benutzen, unid daß ie bei
der Rü kehr in die deutsche Heimat das gleiche Da , den
gleichen Baum stets wiederfinden. . ..

Auf den Telegraphendrähten hocken jetzt die Zugvogelwie
Notenpunkte, sammeln sich immer wieder aufs neue, um eines
Ta es i re weite Reise anzutreten. In strenki geordneter lugi
rei e ü en sie tagtägliH bis endlich der e te Aufbru er-
folgen kann. Auf den iesen und auf den achfirsten halten
die Störche ihre Musterung ab. Wenn man Glück hat, kann
man zuweilen einen munteren Gesellen der Vo elwelt beobach-
ten, den Buchfinken, wie er sich in großen chwarmen zu-
sammetifiiidet. Zwar hat es noch eine gute Weile« bis er uns
verläßt, aber er trifft seine Reisevor ereitungen rechtzeitig,
denn es ist ein gar weiter Weg nach Südeuropa oder gar nach
Nordafrika, und es will alles wohl uberlet sein. Mitte.
manchmal Ende Oktober bricht die Sippe der uchfinken auf.
Bis dahin ist der Tisch der Heimat noch reichlich genugmgeheclt.
Andere Finken und Animerarten schließen sich bei der ander-
fahrt gen Süden ihr an. Die Gemeinschaft der Finken ist so
stark, daß sie diese auch im fernen Lande beibehalten und auch
geschlossen in die deutsche Heimat zurückkehren. Allerdings
eilen im Frühjahr die Männchen um ein bis zwei« Wochen
voraus und treffen schon rechtzeiti im März hier ein. Sind
zdann die Weibchen nachgelommen, so geht es an den Nestbau.
Und dann treffen ständ g neue Scharen von Singvogeln aus
dem Süden ein.

Ru«ndfunli-Prograiuni
Reich-sendet Bresla-

. Mittwoch, 27. September

10.30: Nachrichten in poliiischer Sprache. Anschließend:
Sendepause. —- 11.45: Verarbeiter- und Verteilerbetriebe in der
Marktordnung. —- 12.00: Aus Berlin: Reichsprogramm. —-
14.00: Mittagsberichte, Marktberichte des ReichsnährstJanges

n u-
strieschallplattenJ Ge en 14.30: Nachrichten in polnischer
Sprache. — 15.00: Sen e ause. -— 16.00: Musik am Nachniitta .
Das Gauorchester Schlesen. In der Pause um 17.00: Na
richten, um 17.30: Nachrichten in polnischer Sprache. —- 18.00:
Eine kleine Serenade. Die Instrumentalgruppe der Rundfunk-
f ielschar Breslau der HI. — 18.40: Der gerade Weg. Ein
orspiel von Anna Maria Göppert —- 19.30: Nachrichten. —-

20.00: Wir spielen aufi Maria Reining (Sopran), Luitpold
Ganther Steuer), Ida Gille (Gitarre), das Freundorser-O.uar-
tett das tindfiinkor ester und das Kleine Orchester des Rei s-
senders Breslau. egen 21.30: Nachri ten in polnis er
Sprache. —- 22.30 bis 24.00: Wir spielen i (Fortsetzung.)

« Donnerstag, 28. September
8.10: usfrau, das ge t dich an! — 10.302. Na ri ten in

polnischeerrache Aus lie end: Sendepause. —— 11.42: Darum
Siedlung? — 12.00:_ lasmusik am Mittag. Es spielt derGauinusikzitg des Reichsarbeitsdienstes, Gau 10. —- 14.00:
Mittagsberichte, Marktberichte des Reichsnährstandes und

Anschließend: 1000 Takte Musik. (Industrie-
schallplatten.) Gegen 14.30: Nagchichten in polnischer Sprache.
—»15.00: Sendepause. —- 15.30: unfchhütlein, Glückssäckel Ein
Marchenspiel. — 16.00: Aus Berlin: Reichspro ramm. In der
Pause um 17.00: Nachrichten, um 17.30: Na richten in pol-
aischer Sprache. — 18.00: Leise flehen meine Lieder . . . Hör-
bilder um Franz Schubert. Edith BauinertsOssadnik (Svpran)
Emil Neugebauer (Tenor), Kurt Hattwig (Klavier). —- 18.40«
Instrumeiitalmusik. (Industrieschallplatten.) -—— 19.00: ro-
grauim nach Ansage. — 19.30: Nachrichten. —- 20.00: fitzlus
Berlin: Reichsprogramtn. — 22.30 bis 24.00: Aus Berlin:
Reichsprogramm.

Aus Breslan
Hochschulen werden wahrscheinlich wieder eröffnet

Wie von der Universität mit eteilt wird, besteht die Mög-
dkchkeit, daß die Breslauer Hochs ulen wieder eröffnet werden.
Den Studenten wird empfohlen, mit Einschreibuiigen an an-
deren Hochschulen noch kurze Zeit zu warten.

Feuerlöschpolizei sicherte befchädigteu Lohe-Damm

Hinter den Schrebergärten an der Heinrich-Schnier-Straße in
Breslau-Mochbern hatte die Lohe an einer Krümmung die
Dammkrone an mehreren Stellen ausgespitlt und ein angren-
zendes Rübenfeld überflutet. Die Feuerlö chpolizei, deren
Hilfeleistung angesordert wurde, sicherte die chadeiistelle mit
mehreren hundert Sandsäcken und beseitigte somit jede weitere
Gefahr. An den Sicherungsarbeiten waren auch die Freiwillige
Feuerwehr Breslau-Stadt und ein Beveitschastszug der Tech-
nischen Nothilfe beteiligt.

. Immer an die Verdunkelung denken _. ‚

Ein Mieter, der verreist war, hatte in seiner Wohnung das
Licht brennen lassen, ohne an die Verdunkelung zu heulen. Be-
amte der Feuerlöschpolizei wurden eingesetzt, die mit Hilfe
einer Hakenleiter in die Wohnung einstiegen und das Licht
auslöschtem

* [Reine Streichhölzer in Feldpostpakete.] Aus ge-
gebenem Anlaß werden wir gebeten, darauf hinzuweisen,
daß in Feldpostpaketen keine Streichhölzer zu versenden
sind, da eine Selbstentzündungsgefahr besteht, so daß eine
ganze Sendung von Feldpostpaketen verbrennen kann.

"' IRranten= und Säuglingsschtveftern gesucht.s
Kranken- und Säuglingsschwestern, die freiberuflich tätig
und z. Zi. ohne Stellung sind, werden gebeten, sich
umgehend im Reichsbund der Freien Schwestern und
Pflegerinnen e. V., Breslau, Gartenstr.15-17, zu melden.

Verkiirzte Führerinnenausbildun im weiblichen Reichs-
arbeitsdiciist. Die Reichsleitung des eichsarbeitsdienstes teilt
init, daß infolge der soforti en Durchfü run der Arbeits-
dienstpflicht noch eine größere ahl von F hrer nnen fofort
eingeftelltunh ausgebildetwerden. Führeranwärs
teriiinen mit Berufsausbildung oder aus anderer Berufsarbeit
werden sofort als Probedienstführerinnen eingestellt und nach
hier: bis achtwöchentlicher Einarbeit und Schulung als Füh-
rerinnen endgültig übernommen. Ebenso ist die gllußbilhuugß:
zeit« fur Abiturietitinn en und geeignete jün ere Bewer-
berinnen wesentlich verkürzt. Meldungen nehmen ie Bezirks-
leituiigeii entgegen. [B f‘ W

Rückke r gefliichteter Deutscher auch nach e pren .

Für die Rückkehr geflüchteter Volks- und Reichsdeutscher ist

inzwi en auch das Gebiet der ehemaligen reußischen Pro-
vin estpreußen mit Ausnahme des reises Gotens
h a en (früher Gdin en sreigegeben. Flüchtlinge, die dort

ihren ständigen Wohn h aben, werden aufgeforderzvsich
wecks Rückbesörderung bei der nächsten NSV.- usi-

falle zu melden.
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halenkrenze ans markanter Plänen
Verkehrsanlagen in Praga zerstört. — Polnische Flugabwehr

gebrochen.

(PK.-Sonderbericht.)
Alles geht militäris genau und pünktlich vor sich. Der

Statt erfolgte um 14 U r auf dem Königsberger Flughafen.
Eine schnittsige ,,He.111« nimmt die Besatzuitg auf. Kurs
Süden; warm leu tet die Sonne in die Kanzel. Der Flug
geht über ostpreußi ches Land — Wiesen, Wald, Wasser, el-
der, auf denen die le te Fritcht eingebracht oder neue Be tei-
lung vorgenommen w rd. Ein ausgesprochen friedliches Land-
schaftsbild. Re ts voraus eine Zeltstadt. Jm Anflug mit
der Sonne im ücken ist deutlich zu erkennen, daß es sich um
-ein Gefanäenenlager handelt; in langen Reihen stehen
polnische Sol aten vor einem breiten Gebäude. Essenempfangi
Des istt in der ersten Stunde das einzige, das an den Krieg
er nner .

Ein roßes, schwarzes „T“ auf der Erde, umgeben von
grünen iesen, dunklem Ackerboden und hellem Sand, taucht
auf; daneben in Reih und Glied, ausgerichtet wie Soldaten,
raue Rieseiivögel. Die ,,He.111« landet auf dem Absprung-
afen eines Sturzkampf eschwaders, das sich hier einen vor-

bildlichen Flugplatz ges affen hat. Das schwarze „T“ ist »die
asphaltierte Startbahn, ise das Starten nach mehreren Rich-
tungen hin gestattet. Fernaü klärer, die schnelleii
,,Do.17«, brausen über den Platz, ette um Kette, uitd ver-

winden hinter deiit nächsten Bergrücken; sie kommen aus
arschaü und bringen Kunde von der Wetterlage. Obwohl

der Himmel site im Westen verdunkelt und lan sam Regen
niedergeht, der ald einem kleinen Wolkenbruch g eicht, starten
die Stukas, immer drei und drei; als letzte schließt sich unsere
»He.111« an. Höher und höher geht's, bei 2000 Meter ift“ die
Wolkendecke erreicht.· Wieder s eint die Sonne über
einem schneeweißen Wolkenmeer. Das etter ist wie geschaffen
für den bevorstehenden Auftrag der Stukas.

Fu 5000 Meter Höhe drehen die führen-den Stukas
plötz ich scharf nach Osten ab, und wenige Minuten später geht
Flugzeug um Flug-zeug in den Stur»zflüå: wie ein
schwarzer Strich nach unten zeichnet fis dieser organg auf
den weißen Wolken ab. Schnell ist die olkendeckse durchstoßeii,
und ehe man sich wohl auf der Erde überlegt hat, was eigent-
lich los ist, sitzen die verderbenbringenden Bomben im Ziel.
Eine große Rauchwolke, noch eine und da wieder eine; plötz-
lich wird ein-e hohe Stichflamme sichtbar, die hellauflodernd
durchfdickem schwarzen Qualm dringt, das war ein Voll-
tre er

Eisenba nanlagen, Straßenkreuzungen und sonstige mili-
tärisch wich ige Aiila en im Osten Warschaüs, jenseits der
Weichsel, waren das ngriffsziel, der Auftrag witrde erfolg-
reich durchgeführt. Beim Ueberfliegen in 1000 Meter Höhe sind
die Einschläge deutlich erkennbar; Gleisanlageit sind vernichtet,
Straßenkreuzungeit zerstört, ein Gasbehälter brennt lichterloh.

Wer achtet bei derart eindrucksvollem Geschehen auf fein-d-
liche Abwehr? Polnische Jäger braucht man ja nicht mehr zu
fürchten, dsie gibt es ja schon lange nicht mehr. Und ait die
Flaks denkt man nur, weil man erfahren hat, daß der Pole
seine Flie erabwehr um Warschau zusammengezogen hat, um
die Wahn innstat des Angriffs auf Deuts land vollkommen
zu machen. Daß die Stadt fallen wir-d, ste t außer Zweifel:
warum also vorher noch dieses Blütvergießen, hervorgeruer
durch die Engstirnigkeit wenig einsichtsvoller Kommandanten?
Hier und da blitzt Münduugsfeuer leichter Flak auf; aber ge-
troffen hat kein einziger Schuß. Die deprimierende Wirkung
der im wahrsten Sinne des Wortes aus den Wolken
gefallenen Stukas muß den polnischen Flakschützen ge-
radezu den Atem verschlagen haben. -

Jn einem weiter ostwärts der Weichsel gelegenen Stadt-
teil ein seltener Anblick: inmitten eines großen·. Häuserblocks
ein weiter Platz und in der Mitte ein etwa 12ssMeter großes
galenkreuz, in weißer Farbe auf die Erde gemalt: einige
traßenzüge weiter wie er ein Hakenkreuz, nur etwas kleiner.

Was hat das zu bedeuten? Bis hier er sind unsere Truppen
vorgedrungen und geben mit diesem
in der Luft Kunde, wo die Front verläuft.

Es ist 16.30 Uhr; eine Viertelstunde oder auch länger
kreiste die ,,He.111« wie ein stolzer Adler über der feiitdlichen
Stadt — dann nimmt sie Kurs nach Norden.

Heimwärts geht’s? über befreites Land, in dem wieder
Ruhe, Ordnung und Sicherheit eingeke rt sind. Die Bauern
gehen ihr-er Feldarbeit nach, die Jugen winkt grüßend zum
Himmel empor —- vergessen sind die Schrecken des Krieges!

Bei einbrechender Dunkelheit landet die ,He. 111“ wieder
im Heimathafen, zurückkehrend von einem Flug "«-«r Polens
«ehemaliger Hauptstadt. —— Soll von ihr nichts ·we«i:«r übrig-
bleiben als ein Triimmerfeld? » E. H es s e.

Reuterlüge glatt widerlegt.

selbstsür einen Engländerzuniell
,,Revolutioit in Prag eine maliziöse Erfindung.«
Jnfolge der vor einigen Tagen vom Reuterbüro in Lon-

don in die ganze Welt verbreiteten Nachrichten über revolu-
tionäre Bewegung, Straßenkämpfe, Brückenzerstörüngen und
viele Tote im gesamten Protektoratsgebiet sah sich der ehe-
malige Prager Reuter-Vertreter veranlaßt, über
Kopenhagen an Reuter in London zu melden:

Prag, 21. September.
An Reuter, Kopenhagen.

Bitte weiterleiten an Zentrale London: Jnformationen
Atlas 22 von gestern abend aus ,,inaßgebenden Streifen“, die
den Beginn einer revolutionären ·Bewegung in
Bohmen und Möhren anzeigen, sind eine maliz öse
Erfindu ng. Es gibt hier in Böhmen uitd Möhren kein e
Spur eines Beweises, welche die darin enthaltenen
Details der Londotter Meldungen bestätigen würden. Ich, ehe-
maliger Reiiter-Korrespondent in Prag, bedaure tief,
daß cum-London solchen Tendenznteldungen dadurch Kredit
verleiht, daß er sie veröffentlicht. Rudl.

Daraufhin erhielt am 22. September Herr Rüdl von dent
RentersKorrespondenten Morgan folgende Antwort:

,,Rudl-Prag. Telegramm erhalten. Nach London weiter-
geleitet. Informationen stammen nicht von hier.

Morgan, R e u t e r.“
die

Ein klarerer Beweis, was es mit den ,,maßgeben-
den Kreisen« au die sich das englische Reuterbüro so gern
beruft, auf si at, als diese beiden Tete ramm-e ift wohl
nicht zu erbringen. Da der dänische
dent sich veranlaßt gesehen hat, in feiner Telegramm-
Empfangsbestätigung besonders hinzuzufügen daß die Jnfors
mationen über revolutionäre Bewegungen in Böhmen und
Mähren nicht von ihm stammen, dür te dies ein Beweis dafür
fein, daß er Wert darauf legt, mit iesen Londoner Meldun-
gen nicht identifiziert zu werden.

Vlamaae oes Läaenminiiteritth
Richtigstellung Rumäniens.

Die Ansprache des Vertreters der deutschen Volksgru pe
in Runiänien anläßlich der Beisetzung des durch engltche
Ansti tüng ermordeten Ministerpräsidenten Calineseü. in der
der ank für das große Verständnis zum Ausdruck gebracht
wurde, das Ealineseu stets der Volksgruppe gegenüber zeigte,
nimmt die amtliche rumanische Nachri tenagentur Rador zum
Anlaß einer Richtigstellung »Die Er ärungen der deütfschen
Volksgruppe«, so heißt es, ,stellen das bete Dementi au » die
Behauptungen einer gewi en ausländis en Presse darüber
eine angebli e Haussuchüng im Deutschen Haus in Ezernowitz
itnd die Bes lagnahnie von lompromittierenden Schriftstücken.«

—ben, werden von— einem neutralen

eichen ihren Kameraden -

eüter-Korrespon- ' 

London bleibt tinlielelirltar
Englands Kriegszieli ,,Ausrottung« der deutschen Volls-

regierung.
Die mannhaften Worte des italienischen Re ierungschefs

Mussolini und sein Appell an die Vernunft abeit in der
Hausen Welt den größten Eindruck emacht. Die britische
Bre se bemüht sich kratnpfhaft, diesen indruck zu verwischen,
und machtweiter in schamloser Kriegshetze.

.. »So widersprechen verschiedene englische Zeitungen in ge-
hassiger Weise den Feststelluii en Mussolinis. Die Blät-
ter mein-en tin Gegenszttz zu a er Welt, daß in Europa keine
Grundlage für einen rieden vorhanden sei, wie England ihn
st »denkt.« Der diplomatische Mitarbeiter des »Dailv Herald«
er_lart, ein Friede der auf der Hinnahiiie eines deutschen
Sieges beruhen sollte, sei für England unmöglich. Mussolinis
Rede sei indiskutabel. ,,Dailh prreß« führt aus, die Be-
stegung Polens un»d die Teilnahme der Sowjetunsion hätten
nichts mit den Gründen Zu schaffen, um deren willen Groß-
britannien Krieg fuhre. Ln lanb führe Krieg, um die Regie-
rung Hitlers auszurotten. (i «

‚Das deutsche Voll marschiert mit sein er Führung«
ẃ Die Wunschträume der englischen Kriegstreiber, nämlich

ein-en Keil zwischen Volk und Führun in Deutschland zu trei-
· erichterstattier lächerlich

gemacht Jn einem Bericht aus München betont die »Libre
»elgique«, daß alle Versuche, die im Ausland an estellt

wurden, „um einen Gegensatz zwischen dem deutschen Vol und
seiner Führung zu schuren, v o n v o rnher ein zum völligen
Mißerfolg verurteilt feien. Das deutsche Voll marschiert
mit ihr durch dick und dünn. Das könne jedermann sehen.

Der Berichterstatter bezeichnet die englischen Lügeitmeldun-
en über angebliche Unruhen in Deutsch and als lächerlich.
.ie zeigten nur, daß die Ge ner gern ihre Wünsche für Wirk-

lichkeit hinstellen wollten. iemand könne ernstlich glauben,
daß das deutsche Volk zu einer Revoltse gebracht werden könne.

Der Berichterstatter fährt fort, daß die große Mehrheit der
Deutschen davon überzeugt sei, daß England den gegen-
wartigen Krieg aits freien Stücken entfesselt habe. Wenn die
Alltterten darauf warten wollten, daß die Deutschen den Natio-
nalsoztalismüs verbannten, dann werde der Krieg hundert
Jahre lang dauern.

» Das gleiche Blatt befsaßt sich in einem längeren Aufsatz
mit der gegenwärtigen Lebensmittelversorguitg itnd
dem Bezügskartensystem in Deutschland. Das
Blatt kommt dabei zu dem Schluß, daß die Lebensmittel-
versorgung in Deutschland je Kopf der Bevölkerung während
der Kriegszeit nur rund ein Viertel weniger beträgt als der
normale dur schnittliche riedenssverbrauch an Lebensmitteln
in Belgien. iese Festste ung ist um so bemerkenswerter, als
die Belgier, und besonders die Flamen, in der ganzen Welt
als außerordentlich starke Esser bekannt sind.

10000 am. der »Htistinta sitt- Qnser der Arbeit«
Für die Hinterbliebenen der Opfer von Bochüm-Hordel.

Der E renausschu der »Stiftung für Opfer der Arbeit«
hat für de Hinterbl ebenen der durch Schlagwetter-
Explosion auf der Ze e Hannover in Bochüm-
Hordel tödlich verunglückten olksgeiiossen einen Betrag von
10 000 RM. als erste Hilfe zur Verfügung gestellt.

Jn Zusammenarbet mit dem Reichspro agandaamt West-
falen-Süd des Rei sministeriums für Vo ksaufklarung und
Propaganda sind a e notwendigen Maßnahmen für eine so-
fortige Betreuung der Hinterbliebenen eingeleitet worden«

stürmlatastronhe fordert 30 Iooesooier
Ein von einem tropischen Regen begleiteter Südoststürm

forderte in Südkalifornien 30 Iobeöobfer. 24 Per ouen
dürften ertrunken sein, als ein mit Anglern voll e tes
Motorboot im Sturm kenterte. Der Sturm·setzte der H tze-
welle ein Ende, die seit zwei Wochen Kaltforniett Verord-
teniperatureit beicherte.

Der Alltaa im Kriege
Kurzberichte von der inneren Front.

Einkaufen istheute wahrlich nicht so ganz einfach,
denn ganz abgesehen davon, daß es jetzt mehr Zeit in An-
spruch nimmt als früher, sind nun einmal bestimmte
Lebensmittel nur in beschränkt-Im Umfang vorhanden; so
daß die Hausfrau es nicht immer leicht hat,- die Wünsche
ihrerLieben zu erfüllen. Wenn sie es trotzdem schafft —
und sie schafft es! —, dann gebührt ihr hierfür ein beson-
eres Lob. Man sagt uns Deutsche stets nach, daß wir so

vorzüglich zu organisieren verstehen. Wie im Großen, so
zeigt sich dies jetzt auch im Kleinen, wovon ein kleines
Beispiel künden soll: Jn einem Haus wohnen vier Par-
teien, vier Hausfrauen müssen täglich einlaufen, jetzt aber
nur noch eine! Wie ist das möglich? Diese vier Haus-
frauen setzten sich an einem Abend zusammen und be-
schlossen, eine Einkaufsgemeinschaft zu bilden. Jede
schreibt auf einen Zettel auf, was sie für den nächsten Tag
an Nahrungsmitteln braucht, und nun geht jeden Tag
eine dieser vier Hausfrauen zum Schlächter, zum Kolonial-
warenhändler usw. und bringt die Lebensmittel für die

· drei aitderen mit. Die Wohnung wird ihr inzwischen von
einer der drei daheimgebliebenen in Ordnung gebracht.
Alle vier Hausfrauen sparen so täglich viel Zeit und sind

- sehr stolz darauf, daß sie sich ob ihrer ,,Erfindung« nun
dashLLeben etwas einfacher machen können. Wer macht’s
na .

1k

Halte Deinem Heimatblatt die Treue!  

Bahnhofsdienstt Ein Wort, das noch vor kurzer Zeit
wohl kaum jemand rannte, das aber jetzt in aller Mund
ist. Wer heute einen Bahnhof betritt — die ganz kleinen
Stationen natürlich ausgenommen ——, dem werden sofort
die Frauen mit weißen Schürzen, die BDM.-Mädel und
die Hitlerjüngen auffallen, die sich freiwillig für diesen
Bahnhofsdienst zur Verfügung gestellt haben, ber nicht
nur am Tag, sondern auch in der Nacht ausgeübt wird.
Da gilt es, Flüchtlinge zu betreuen, durchfahrenden Trup-
peittransporten Erfrischungen zu reichen, kurzum, überall
mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Durch diese tapferen
Frauen und Kinder, die, obwohl sie zu Hause ihren eige-
nen Haushalt zu versorgen haben, hier uneigennützi ihre
Kräfte zur Verfügung stellen, ist schon viel Not geludert
und Trost gespendet worden. Es spielt gar keine Rolle, ob
diese Frauen dem Roten Kreuz, dem Deutschen Frauen-
Tverk oder einer anderen Organisation angehören, über
all ihrem Tun steht das eine große Wort: Helfenl So
mancher Flüchtling aus Polen, der von einer dieser deut-
schen Frauen in Empfang genommen wurde, hat hier den
ersten Trost empfangen und wieder neue Hoffnun ge-
schöpft. Dieser selbstverständliche Einsatz auf den ahn-
höfen, der still und ohne großes Aufsehen geleistet wird,
verdient ganz besondere Anerkennung.

si-

Die Straßenbahnschaffnerin und die Briefträgerin
sind jetzt schon ebenso bekannte Erscheinungen im Straßen-
bild geworden, wie die Frauen, die seit acht Tagen im
Bahnsperrhäuschen stehen und Fahrlarten knipsen. Wenn
man mit einer dieser Frauen spricht und sie fragt, ob
ihnen diese doch sicherlich recht ungewohnte Arbeit doch
nicht etwas schwer fällt, bann bekommt man immer wieder
von neuem die Antwort, daß das gar nicht der Fall sei,
ja, daß man sich im Gegenteil viel schneller in diese für
den ersten Augenblick etwas ungewohnte Arbeit hinein-
gesunden habe, als man ursprünglich selbst gedacht hatte.
Wie selbstverständlich sind die Frauen in die Bresche ge-
sprungen und haben die Stellen der Männer eingenom-
ment Man muß sich einmal überlegen, was diese plötzliche
Umstellng für die Frauen bedeutet. Es ist ja nicht damit
getan, daß sie —- bleiben wir bei der Straßenbahnschaff-
nerin! —-zu den Fahrgästen freundlich ist und die Fahr-
scheine ausgibt, sie muß zu jeder Zeit auch Auskunft geben
können über Wege üitd Umsteigemöglichkeiten, sie muß alle
Stationen rennen, mit den Tarifen Bescheid wissen und
auch dann sich zu helfen wissen, wenn unvorhergesehene
Dsinge eintreten, wie zum Beispiel Aussetzen des Strome-Z
u w.

di-

Ein paar Worte noch über den BDM.! Wie vielseitig
sein Aufgabeitgebiet gerade in der Jetztzeit sein kann, da-
von erhalten wir täglich neue Beispiele. Die jungen Mäd-
chen springen in den Haushalten ein, in denen der Ernäh-
rer an der Front steht itnd die Mutter einen großen Teil
der Zeit beruflich außer dem Haus ist, sie arbeiten in den
Kindertagesstätten und Kinderheimen, sie sitzen in den
Aitsgabestellen für Bezugscheine, schreiben und ordnen
Karteikarten, sie nähen Sandsäcke für den Luftschutz, mit
einent Wort: Sie greifen überall da ein, wo Hilfe-not tut
und ein Paar Hände, die richtig anfassen können, gebraucht
werden. Die Erziehungsarbeit, die in dieser vorbildlichen
Organisation der Partei geleistet worden ist, trägt jetzt
ihre schönsten Früchte. Deutschland ist stolz, daß seine her-
anwachsende Generation schon in so jungen Jahren den
Ernst des Lebens begreift und mit Hand anlegt, um die
Lücken, die entstanden sind, auszufüllen.
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Rit— e—ber Tugend
— Wie schnell ?

Wenn ihr euch im Schnellauf übt, bann hat meistens der-
jenige mit den län sten Beinen zuerst das Ziel erreicht. Aber
so schnell auch der ixeste Läufer rennen mag, er ift doch lang-
sam im Vergleich zu manchen Rekordlern in der Tierwelt.
Seht eitch einmal an. um wieviel Meter in der Sekunde bei-
spielsweise die Schnecke, die ta für ihre Langsamkeit sprich-
wörtlich ist, vorwärts kommt und wie sehr sie von der
Schwalbe, einem der schnellsten Vögel. übertroffen wird.

Jn der Sekunde bewegen sich vorwärts die Schnecke
0,09 Zentimeter, die Schwalbe dagegen bis zu 60 Meter. Der
Ftißgänger legt in der Sekunde l,2 Meter zurück, das Pferd
im Schritt 1,6 Meter. der Dauerläufer 2,4 Meter. der Schlitt-
schuhläufer 5.5 Meter. Etwa ebenso schnell kommt der Rad-
fahrer voran. Brieftauben legen in der Sekunde bis zu
20 Meter urück.

- Die ochneeflocie fällt ziemlich langfam, te legt nur
20 Zentimeter in der Sekunde zurück. Der s were Regen-
tropfen dagegen. der bekanntlich während seines Fluges von
der Wolke zum Erdboden die zweckmäßige Stromliniensorm
annimmt. kommt in der Sekunde |1 Meter dem Erdboden
näher. Er fliegt also s neller als ein frischer Wind, der nor-
malerweise höchstens 4 eter in der Sekunde zürücklegt; aller-
dings erreicht ein Sturm 10 bis 12 Meter.

Schließlich noch ein kleiner Ausflitg in bie Ph fit. Der
Schall kommt in der Luft 330 Meter vorwärts, wä rend er
im Wasser viermal so s nell ist. Er wird aber wieder be-
deutend vom elektrischen trom übertroffen, der fast 12 Kilo-
meter in der Sekunde zurücklegt, und dieser wieder ift lan -
sam im Vergleich FZum Sonnenlicht und; den Fünkwellen, d e
immerhin 300000 ilometer in der Sekunde schaffen

 

 

Am Sonntag, den 24. September ver-
schied nach kurzem, schwerem Leiden
mein einziger Sohn, unser guter Bruder,
Schwager und Onkel, mein lieber Gatte
und Vater, der

Gott-alte

Erich Niebisch
im Alter von 24 Jahren.

Brockau-Breslau, den 26. Sept. 1939.
Hatzfeldsiraße 3. ._

Im Namen
der trauernden Hinterbliebenen

Emma Niobisoh, geb. III-mes- als Mutter
Käthel Hieb-sein get-. alatz als Gattin

nebst Angehörige.

Beerdigung: Mittwoch, den 27. September,
i450 Uhr von der Kapelle des Brockauer Fried-
oies. «  

 

Heute neu!
Breslauer Hausfrau
Neue J.-Z.
Hamburger Jllustrierte
Reichssportblatt
Der Stern

zu haben in

Dodeik’s Buchhdlg.

Familien-
Drneksachen
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aller Art steiseustnnnöpuizeuj

Berlobungsanzeigen steisülabenutzen!
Vermähluugsanzeigen »M-
Hochzeitseinladungen « -
Geburtsanzeigen

Todesanzeigeit nunemrmnamer

und Danksagungen hinausgingen-ten
fertigt schnellstens an

Dadecl’s Erben-
Bahnhosstraße 12

hält vorrätig

E. nodeck’l Erbst-

Bahnhöistraße 12 


